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Soldat Rüdiger Kurth: 
Ich finde es gut, 


daß wir mit den Freunden 
gemeinsame Ausbildung machen wollen. 
Aber: Ist das eigentlich real? 


Soldat Jens Hückstädt: 
Wer ist ein guter Stubenältester ? 


Was anderswo schon gang und 
gäbe ist, soll in der Woche der 
Waffenbrüderschaft erstmals 
auch bei Ihnen Realität werden. 
Sie sind gespannt, wie das sein 
wird mit der gemeinsamen Aus- 
bildung und den dazu aus sowje- 
tischen und NVA-Soldaten ge- 
bildeten Gruppen. Zugleich fra- 
gen Sie, ob das real ist. Weil 
es so etwas im Gefecht ja nicht 
gibt. 

Ohne Zweifel: Mit allem, was 
wir tun, bereiten wir uns darauf 
vor, den bewaffneten Kampf 
zu führen. Nicht, weil es im 
Sozialismus irgend jemanden 
danach verlangt, sondern um 
auf diese Weise zur weiteren 
Veränderung des internationa- 
len Kräfteverhältnisses beizu- 
tragen und den Krieg zu ver- 
hindern. Eben deshalb müssen 
wir ständig gefechtsbereit und 
in der Lage sein, einem Aggressor 
entschlossen und siegreich ent- 
gegenzutreten. Dazu hat jeder 
von uns an jedem Tag und zu 
jeder Stunde viel zu lernen. Wo 
aber könnten wir das besser als 
bei der kampferprobten Sowjet- 
armee? 

Vieles ist uns gemeinsam: Der 
militärische Dienst für den So- 
zialismus/Kommunismus, der 
Wunsch nach Frieden und das 
Streben, ihn immer sicherer zu 
machen. Wir fahren die gleichen 
Panzer und tragen hier wie 
dort die Kalaschnikow. Gemein- 
sam sind uns die Ziele und 
Prinzipien der Gefechtsausbil- 
dung. Und alle zusammen lieben 
wir das Leben und unsere große 
sozialistische Heimat zwischen 
Elbe und Stillem Ozean. 

Auf diese Gemeinsamkeiten 
gründet sich auch die gemein- 
same Ausbildung. Gleich, ob 
sie nun in gemischten Gruppen 
oder in anderen Formen ver- 
läuft. Im unmittelbaren, persön- 
lichen Miteinander lernt einer 
den anderen besser kennen. 


Erfahrungen werden ausge- 
tauscht und an Ort und Stelle 
erprobt. Man studiert die besten 
Methodiken und nutzt sie zur 
Ausprägung der eigenen. Es 
wird miteinander gewetteifert 
und im Leistungsvergleich von- 
einander gelernt; und mancher 
„Trick 17°, den man dabei 
mitkriegt, hilft, die eigenen Auf- 
gaben besser zu erfüllen. Sekun- 
den und Minuten, um die die 
Normen unterboten werden, sind 
das uns allen nützende Ergeb- 
nis. Oft sind es auch neue 
Waffen und Geräte, mit denen 
wir uns bei den sowjetischen 
Genossen vertraut machen kön- 
nen — was uns wiederum hilft, 
sie bei Einführung in die NVA 
schneller zu beherrschen. 

Das Wichtigste aber: Bei der 
gemeinsamen Ausbildung wer- 
den uns die Freunde auch zu 
ganzpersönlichen Freunden. Ver- 
stand und Gefühl gehen zusam- 
men, und jeder geht aus solchen 
Begegnungen reicher, gestärkt 
heraus. Vielleicht sogar ein wenig 
aufgebesset in den Sprach- 
kenntnissen, ganz sicher aber 
gestärkt in seinem Bewußtsein: 
Gemeinsam sind wir unbesieg- 
bar. Und ist das nicht etwas, 
was uns ganz entscheidend 
gerade auch im Gefecht sieges- 
gewiß kämpfen lassen würde? 

* 

Stubenältester. 

Das ist eine sehr verantwor- 
tungsvolle Aufgabe. Deswegen, 
weil sie mehr umfaßt, als nur 
für das Fegen, Wischen und 


Bohnem zu sorgen. Verantwort- 
lich für Disziplin, Ordnung und 
Sauberkeit im Zimmer, hat der 
Stubenälteste eine deutlich er- 
zieherische Funktion. 

Er nimmt maßgeblichen Einfluß 
auf die sozialistische Gestaltung 
des Gemeinschaftslebens in der 
Stube. Das beginnt beim Ein- 
teilen des Stubendienstes: Er- 
folgt es gerecht, also danach, 
daß jeder drankommt — oder 
aber wird er als Dauerauftrag 
an einzelne Genossen, womög- 
lich noch des 1. Diensthalb- 
jahres, gegeben? Am Stuben- 
ältesten ist es, ein gesundes 
und sauberes Klima in der Stu- 
benbesatzung zu fördern. Ein 
Klima der gegenseitigen Ach- 
tung und wohl auch Rück- 
sichtnahme, in dem einer dem 
anderen hilft, in dem bewußt 
Disziplin und Ordnung geübt 
und keiner be- oder Ubervorteilt 
wird. Heißt das nicht aber, 
zielbewußt daran zu arbeiten, 
daß Sauberkeit in den Köpfen 
herrscht und sozialistische Be- 
ziehungen gepflegt werden? 
Ich meine: Daran zuallererst 
sollten wir den Stubenältesten 
messen. Und diese Elle schon 
anlegen, wenn es um seine 
Auswahl geht. 


Ihr Oberst 
Км Жиш» Рай 


Chefredakteur 
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„Vorwärts! ” 

Heftig schlägt die Kabinentür des Hubschraubers 
auf, den Weg frei gebend für eine Gruppe Fall- 
schirmjager. Einer nach dem anderen springen sie 
heraus, hasten dem nahen Wald entgegen. 

Unter den tief verschneiten Tannen verschnaufen 
die Männer eine Weile. Unteroffizier Stoll schaut 
in die Runde. Alle wohlbehalten da? Gepäck bei- 
sammen? Er orientiert sich im Gelände, vergleicht 
auf der Karte Eine weite Strecke hat die Gruppe 
vor sich, eine Strecke, die abseits von ebenen 
Straßen und glatten Wegen verläuft. Die über 
Berge und durch Täler führt. Ihr Auftrag: Unter- 
brechung einer wichtigen Nachschubstraße des 
Gegners, Anlegen eines Hinterhalts gegen eine zu 
erwartende Transportkolonne. 

Stunden später. Im Dickicht einer Talsenke läßt 
der Gruppenführer halten. „Hierrichten wir unseren 
Warteplatz ein.“ Von hier aus, der Basis, werden 
sie weitere Aktionen starten. Ein Aufatmen geht 
durch die Reihen der Soldaten. Der zwanzig 
Kilogramm schwere Tornister landet auf dem 
Schneeboden. Der Sprunghelm fliegt hinterher. 
Aber an eine ausgiebige Erholung ist nicht zu 
denken. Der Unteroffizier drängt, den Platz aus- 








zubauen. Und so kratzen sich denn die Männer 
ein wenig in die harte Erde ein, tarnen ihr Versteck — 
und auch sich selber. Das Grau des Watteanzuges 
weicht dem Weiß des Schneehemdes. 

„Hört mal herl” Stoll winkt seine Genossen heran. 
Er schärft nochmals allen ein, immer auf der Hut 
zu sein, keinen unnützen Laut zu verlieren. Immer- 
hin befinden sie sich im Rücken des Gegners, und 
da können jederzeit Überraschungen passieren. 
„Wir müssen die Initiative in der Hand behalten. 
Von dem Verhalten jedes einzelnen hängt der 
Erfolg des Unternehmens ab.” Die Soldaten nicken 
stumm: „Wir werden die Sache schon hinkriegen, 
auf uns kannst du dich verlassen.” 

Stoll ruft zwei aus der Gruppe heran. „Stabs- 
gefreiter Schneider und Stabsgefreiter Holze! Sie 
haben die Aufgabe, den Platz des Hinterhalts im 
Abschnitt Straßenkreuzung 2735 und Rexhausen 
3010 aufzuklären..." Die beiden huschen davon. 
Das wird kein gemütlicher Spaziergang durch einen 
verträumten Winterwaid. Sie meiden Wege, um- 
gehen auffällige Punkte. Sie zwängen sich durch 
das Geäst niedriger Bäume, klettern über gestürzte 
Stämme, springen über Bäche, steigen Hügel hinauf 
und wieder hinab. 

„Verdammt!“ zischt Schneider. Er ist in ein 
Modderloch getreten und gestolpert. Schnee ver- 
deckte es. Die kalte Brühe schwappt in seinen 
Schuh. Aber zum Ausziehen bleibt keine Zeit. 





„Alles heil?” erkundigt sich Holze. „Na, dann los! 
Weiter!” Auch er kommt nicht ohne blaue Flecke 
davon, zerkratzt sich außerdem die Wangen an 
dornigen Sträuchern. Jeder Schritt kostet nun 
schon mehr Kraft. Sie beißen die Zähne zusammen, 
huschen zwischen den Stämmen vorwärts, luchsen 
durchs Gehölz. Beide wissen, von ihrem genauen 
Beobachten, von ihrer rechtzeitigen Rückkehr 
hängt entscheidend das Gelingen der ganzen 
Aktion ab. Sie gönnen sich keine Ruhe. 
Pünktlich zur befohlenen Zeit melden Schneider 
und Holze ihre Aufklärungsergebnisse dem Grup- 
penführer. Stoll notiert sie auf seiner Karte, 
zeichnet den zukünftigen Weg der Gruppe ein. 
„Sehr gutl” ruft er den beiden Spähern zu. Das 
kleine Lob läßt sie die Strapazen der letzten Stun- 
den vorübergehend vergessen. 

Auf dem Warteplatz waren die anderen indessen 
nicht untätig. Sie haben die Minen vorbereitet, 
Sprengladungen und geballte Ladungen zusam- 
mengestellt, einige mit бейеп verbunden. Sie 
sollen später, beim Hinterhalt, unter die ankom- 
menden Lastkraftwagen gezogen werden. 
Stabsgefreiter Mildner kocht. Er buddelt eine kleine 
Kuhle aus, feldspatentief, eine gedeckte Feuer- 
stelle. „Für ein Falischirmjagerfeuerchen”, schmun- 
zeit er. Uber den Flammchen baumelt ein Koch- 
geschir voll Schnee. Sorgsam legt er eine Wasser- 
entkeimungstablette hinein. „Schließlich soll das 








ja Tee werden, einen Schluck für jeden.” 

Stoll befiehlt den Aufbruch. Er möchte den Überfall 
noch vor der Abenddämmerung ausführen, um 
sich dann im Schutze der Dunkelheit zurückziehen 
zu können. Na, dann los! Schweigend tasten sich 
die Männer vorwärts. Auch ihnen macht das 
Gelände zu schaffen, genauso wie den beiden 
Aufklärern. Jetzt erschweren die Sprengladungen 
noch zusätzlich das Gehen. Mehr als einmal 
glitschen die Genossen auf den Boden. Trotz der 
frostigen Luft kommen sie bald ins Schwitzen. 
Aber sie erreichen den Einsatzort pünktlich. ЕЮ- 
sternd weist Stoll die Stellungen zu. Die Kämpfer 
verschwinden in Gräben und Löchern, hinter 
Sträuchern und Bäumen. Bald kehrt wieder Ruhe 
über der Schneise ein. 

Zwanzig Meter von der Straße entfernt liegt Stabs- 
gefreiter Fuls neben einer gefállten Kiefer. In 
seiner linken Hand hält er das Ende eines Strickes, 
das andere Ende ist an einem Minenbrett fest- 
geknotet und befindet sich verdeckt im jenseitigen 
Straßengraben. Er harrt der Dinge, die da kommen 
sollen. Minute um Minute verstreicht. 

Langsam kriecht die Erdkälte durch die Uniform, 
Bloß nicht steif werden, geht es durch Fuhls 
Gehirn. Er krümmt Zehen und Finger zusammen, 
wölbt den Bauch, klopft verhalten mit den Knien 
auf die Erde. Er fröstelt. Der kalte Schnee, vorher 
noch ein Labsal nach dem anstrengenden Marsch. 
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wird zusehends unangenehm. Angespannt blicken 
seine Augen durch das Geäst nach rechts und 
links. Dort lauern seine Kameraden. Er ahnt sie nur, 
denn alle sind getarnt und geben keinen Mucks 
von sich. 

Achtung, Motorengeräusch! Die erwartete Ko- 
lonne? Nein, ein Kübel nur, ein kleiner Gelände- 
wagen, den sie unbehelligt vorbeiziehen lassen. 
Also weiter warten, Augen auf und Ohren spitzen, 
nicht weich werden! Die Zeit tröpfelt dahin. Die 
Stille des Waldes wirkt fast erdrückend. 

Dreißig Minuten sind vergangen. Für Fuls und 
auch die anderen eine Ewigkeit. Ein immer lauter 
werdendes Brummen nähert sich. Das müssen sie 
sein! Jetzt nicht die Nerven verlieren und vorzeitig 
handeln! Ruhig in Deckung bleiben. 





Eine MPi-Salve ertönt, das Zeichen des Gruppen- 
führers! Fuls zieht die Leine straff, die Spreng- 
ladung gleitet auf die Straße, kommt unter die 
Räder des Führungsfahrzeuges und detoniert. 
Der Lkw rutscht, stellt sich quer, kippt halb in den 
Graben. Ein, zwei Handgranaten schleudert Fuls 
noch in die Wagenladung, dann spritzt er davon. 
Die Fahrzeuge prallen aufeinander, verkeilen sich, 
Sprengladungen, von den anderen Genossen ge- 
worfen, zerreißen sie. 
Das alles dauert zwei, drei Minuten. Ehe der Gegner 
richtig zur Besinnung kommt, sind die Fallschirm- 
jáger über alle Berge, sind sie in alle Himmels- 
richtungen davon. An ihrem Sammelpunkt werden 
sie sich später wiederfinden... 

Oberstleutnant Horst Spickereit 
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UnsereAnschrift: Redaktion,,Armee- 
Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 
46130. 


...und danach zur VP 


Ich möchte drei Jahre zur NVA ge- 
hen und Unteroffizier werden und 
danach zur Volkspolizei überwech- 
seln. Mit welchem Dienstgrad könnte 
ich dort eingestellt werden? 

Udo Becher, Denstedt 


Oberwachtmeister der VP, des Straf- 
vollzuges oder des Luftschutzes bzw. 
Oberfeuerwehrmann. 


Militärische „weiße Mäuse“ 


An manchen sowjetischen Militär- 
fahrzeugen sah ich in kyrillischen 
Buchstaben die Aufschrift „WAI”. 


Jörg Trojak, Halle (Saale) 


Das sind die Anfangsbuchstaben für 
die Bezeichnung „Wojenno awto- 
mobilnaja inspekzija”, zu deutsch: 
Militár-Kraftfahrzeug-Inspektion. 


Statt Regenschirm 


Die Soldaten und Unteroffiziere 
müßten nach meiner Ansicht auch 
die Möglichkeit haben, sich mit 
einer Wetterbekleidung gegen Re- 
gen zu schützen. 

Elfriede Klauke, Forst 


Nichts dagegen. Sie können gegen 
Bezahlung einen Regenumhang aus 
Folie erwerben, der zur Ausgangs- 
uniform getragen wird. 





Lebendige Geschichte 


Zusammen mit anderen Parteivete- 
ranen besuchte ich die Soldaten des 
Artillerieregiments „Alfred Frank”. 
Wir erzählten den Genossen von 
unserem Kampf gegen den Faschis- 
mus und vom schweren Anfang beim 
demokratischen Neuaufbau nach 
1945. Ihnen wurde manches ver- 
ständlicher, was sie bisher nur aus 
Geschichtsbüchern kannten. Sie be- 
greifen z. B. jetzt besser, daß die 
Errichtung der politischen Macht der 
Arbeiterklasse und der Wiederaufbau 
der Wirtschaft nicht reibungslos ver- 
liefen, sondern daß dies harter Klas- 
senkampf war. Ich meine, dieser 
Besuch hat die Politschulung der 
jungen Soldaten wirksam unterstützt. 
Max Pohl, Mölkau 


Zum Wohl der Matrosen 


Die Eingabe von Meister Klaus- 
Dieter Joppin, die Sie mir zuge- 
schickt haben, enthielt berechtigte 
Kritiken am Zustand der Gaststätte 
in unserer Dienststelle. Zusammen 
mit der Militärhandelsorganisation 
(MHO) wurde sie inzwischen um- 
gebaut, renoviert und neu einge- 
richtet. Auch Genosse Joppin hat 
dabei aktiv mitgearbeitet. Das Niveau 
der Gaststätte ist damit bedeutend 
gestiegen, die Genossen fühlen sich 
dort jetzt wohler als zuvor. 

Kapitän zur See Nitz 


Wer schreibt uns ? 


Wir sind 12 Schüler einer 4, Klasse 
und möchten uns sehr gern mit 
einer Gruppe Soldaten der NVA 
schreiben. Wir wollen dabei das 
Leben der Soldaten näher kennen- 
lernen. 

Klasse 4, Schulkombinat 7231 Ra- 
thendorf, Kr. Geithain 


UNO-Sicherheitsrat 


Nach welchen Prinzipien ist der 
UNO-Sicherheitsrat zusammenge- 
setzt? 

Soldat R. Kirsten 


Ihm gehören fünf ständige (UdSSR, 
USA, VR China, Großbritannien, 
Frankreich) und zehn nichtständige 
Mitgliede an. Letztere werden von 
der UNO-Vollversammiung für je- 
weils zwei Jahre gewählt Unter den 
nichtstándigen Mitgliedern müssen 
jeweils drei afrikanische, zwei asiati- 
sche und zwei lateinamerikanische 
Länder, ein osteuropäischer sowie 
zwei westeuropäische bzw. Staaten 
aus anderen Gebieten (г. В. Kanada, 
Ozeanien) sein. 





Bewährte Heerführer 


Wer war erster Oberkommandieren- 
der der Streitkräfte des Warschauer 
Vertrages? 

Unteroffizier Peter Schneller 


Marschall der Sowjetunion 1. 5. Ko- 
new (Foto). Von ihm übernahm im 
Juli 1960 Marschall A. A. Gretschko, 
heute Verteidigungsminister der 
UdSSR, diese Funktion; seit Juni 
1967 hat sie Marschall 1.1. Jaku- 
bowski inne. 


Plus Dienstjahre 


Einigen Reservisten ist unklar, ob 
die aktive Wehrdienstzeit von zehn 
und mehr Jahren nach Versetzung 
in die Reserve nur im ersten Betrieb 
auf die Dauer der Betriebszugehörig- 
keit angerechnet wird oder auch in 
möglichen späteren Arbeitsstellen. 
Oberleutnant d. R. Hubert Hennig, 
Görlitz 


Sie wird bei entlassenen Berufs- 
soldaten in jedem Arbeitsrechtsver- 
hältnis auf die Dauer der Betriebs- 
zugehörigkeit angerechnet. 


Jeder Zoll ein ٥٠٣ 


Könnten Sie nicht mal die Dienst- 
grade der Zollverwaltung der DDR 
bringen? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


Zollunterassistent -assistent, -ober- 
assistent; Zolluntersekretár, -sekre- 
tär, -obersekretár; Zollunterkommis- 
sar, -kommissar, -oberkommissar, 
-hauptkommissar; Zollret, -oberrat; 
Zollinspekteur; Zollchefinspekteur. 





Groß, größer... 


Da kam aus eurer Postsackmappe 
(AR 11/74) die Frage nach der 
größten Klappe im Rahmen unsrer 
Volksarmee. Na, dieser Streit ist 
schnell geschlichtet: Die größte, die 
man je gesichtet, gibt's bei der Volks- 
marine, eh! Sie ist mit ihren Außen- 
maßen auf allen Land- und Wasser- 
straßen für jeden Fachmann ein Be- 
griff, die Klappe vorn am Landungs- 
schiff. 

Major Lutz-R. Schöning 


Ist das schon des Rátsels Lösung? 


Logistisches 


Bei NATO-Manövern taucht öfter 
der Begriff Logistik auf. Was ist da- 
mit gemeint? 

Stabsgefreiter Frank Hosalla 


Das ist die in den NATO-Armeen 
gebräuchliche Bezeichnung für die 
Planung, Bereitstellung und den 
Einsatz der für militärische Zwecke 
erforderlichen Mittel und Dienst- 
leistungen zur Unterstützung der 
Streitkräfte, 


Ohne „blauen Peter” 


Der „blaue Peter” ist das Flaggen- 
signal von Schiffen, die in den näch- 
sten 24 Stunden auslaufen sollen. 
Wird er auch von Kriegsschiffen 
gesetzt? 

Mark Thönert, Thalheim 


Nein, das wäre mit den militärischen 
Einsatzgrundsätzen nicht vereinbar. 





Reizvolle Perspektiven 


Die Agraringenieurschule für indu- 
dustriemäßige Pflanzenproduktion 
Neubrandenburg gehört zu jenen 
fünf Ingenieurschulen, die Agrar- 
ingenieure für Pflanzenproduktion 
ausbilden. Hier haben auch künftige 
Reservisten nach ihrem Ausschei- 
den aus der NVA eine reizvolle Per- 
spektive. In Übereinstimmung mit 
dem Zentralrat дег FDJ und dem 
Bundesvorstand des FDGB beschloß 
der Ministerrat volkswirtschaftlich 
wichtige Vorhaben der industrie- 
mäßigen Produktion der Landwirt- 
schaft als zentrale Jugendobjekte zu 
übergeben. Gediente Reservisten mit 
landwirtschaftlichen Vorkenntnissen 
können also an unserer Schule die 
Qualifikation erwerben, um an die- 
sem revolutionären Umgestaltungs- 
prozeß mitzuwirken. 

Major d R. Helmut Ziegner, 
Tollenseheim 


Entfremdet längere Trennung? 


Mit „Gerd und Gerda” habt ihr in 
puncto Entfremdung einen wesent- 
lichen Punkt vieler junger Menschen 
aufgeworfen. Der Kern dieser Sache, 
längere Trennung voneinander, trifft 
bei vielen zu. Die Ursache des Aus- 
einandergehens wird leider meist 
erst zu spät erkannt. Schnelles Er- 
kennen der Veränderungen des Part- 
ners, gutes Einfühlungsvermögen 
über eine längere Zeitspanne lassen 
solche Situationen wie bei Gerd und 
Gerda nicht erst aufkommen. 
Gefreiter Bernd Olisch 


Тур ,,Sachsenring” 


Bei der Parade zum 25. Jahrestag 
der DDR benutzte der Minister für 
Nationale Verteidigung einen PKW. 
Von welchem Typ war dieser? 
Dieter Horn, Zella- Mehlis 


Das ist eine Sonderausführung des 
PKW Р 240 „Sachsenring‘, bei der 
die Karosse modernisiert wurde. 


Soldatengruß aus Woronesh 


Liebe Redaktion der АН! Ich schreibe 
aus der altertümlichen Stadt Woro- 
nesh, wo Peter I. seinerzeit begann, 
eine eigene Flotte zu bauen. Ich 
wurde in Berlin-Karlshorst geboren, 
und ich freue mich sehr über die 
Erfolge der DDR beim Aufbau des 
Sozialismus, auf dem Gebiet der 
Technik und auch im Sport. Durch 
die AR bin ich damit eng verbunden 
Von ganzem Herzen wünsche ich 
euch und allen Angehörigen der 
NVA weiter alles Gute und viel 
Erfolg beim Schutz des Friedens und 
des Sozialismus. 

Wladimir Andrejewitsch Sannikow, 
Soldat 4. R., Woronesh, UdSSR 


Магѕсћһаі1- 
stab im 
Tornister 


...das ist ein problem- 
reicher, informativer Bei- 
trag über Wege, Möglich- 
keiten, Verantwortung 
und Perspektiven des Of- 
fiziersberufs in der NVA. 
Als Ergänzung bringen 
wir gleich noch ein prak- 
tisches Beispiel: Das Por- 
trät eines jungen Zug- 
führers der mot. Schützen 
mit dem Titel ‚Jeder Tag 
ist anders schon”. Und 
da aller guten Dinge drei 
sind, enthält die ,,AR- 
Information” Berufsbil- 
der für Offiziere aller Teil- 
streitkräfte sowie Anga- 
ben über die materiellen 
und finanziellen Versor- 
gungsleistungen an Offi- 
ziere und Offiziersschüler. 
Außerdem erwartet Sie 
auf den Mittelseiten ein 
farbiges Poster mit einem 
vierzigrohrigen Geschoß- 
werfer beim Feuern, 
die 3. Folge der AR- 
Waffensammlung: Kano- 
nen (ebenfalls in Farbe), 
eine Reportageübereinen 
mit dem Ehrentitel ,,Ver- 
dienter Militärflieger der 
DDR” ausgezeichneten 
Flugzeugführer, 
ein Bildbericht über die 
Bobmannschaft des ASK 
Oberhof 
и. у.а. т. 








Liebe oder Liebelei? 


Wäre es möglich, die Armeeangehö- 
rigen mal zu fragen, wie sie zum 
Thema Liebe stehen? Oft ist es 
leider so, wenn ein Junge zur Armee 
kommt, daß dann nach kurzer Zeit 
alles aus ist. An wem mag das lie- 
gen? Am Mädchen oder am Jungen? 
Шола Dickelmann, Hohen-Luckow 


Das ist hier die Frage (von Ilona). 
Wer weiß Antwort darauf oder hat 
ähnliche Probleme? Im Postsack ist 
Platz frei für Ihre Briefe und Ihre 
Meinung. 


Kostbare Urlaubstage 


Wenn ich im Erholungsurlaub vom 
Arzt krank geschrieben werde, be- 
komme ich da die ausfallenden 
Urlaubstage später nach? 
Soldat Klaus-Dieter Müller 


Ja, das ist möglich. 


Ich hörte, daß die jungen Soldaten 
der Polnischen Armee einen eigenen 
Jugendverband haben. 
Obermatrose Bernd Wagel 


Das ist der Sozialistische Verband 
der Militárjugend (SZMW). Er erfaßt 
die Mitglieder der polnischen Ju- 
gendorganisationen während ihrer 
Armeezeit. Der SZMW gehört der 
Föderation der Sozialistischen Ju- 
gendverbände Polens (FSZMP) an, 
die 1973 gegründet wurde und die 








Schaffung einer einheitlichen sozia- 
listischen Jugendbewegung in 
Volkspolen einleitete. 


168mal Dankeschön ... 


Herzliches Dankeschön für die vie- 
len, vielen Zuschriften der schreib- 
freudigen NVA-Angehörigen auf 
meinen Briefwunsch (AR 10/74). 
Ich hatte darin zwar geschrieben, 
bestimmt zu astworten, doch bitte 
ich um Verständnis, daß mir das 
bei 168 Briefen, die ich erhielt, 
wirklich nicht möglich ist. 

Bärbel Kaiser, Stendal 


...Und auch von Marina 


Für alle netten Briefe, die ich erhal- 
ten habe (AR 10/74). herzlichen 
Dank. Da es über 100 sind, ist es 
mir leider nicht möglich, allen Ab- 
sendern einzeln zu antworten. 
Marina Fiedler, Ebersbach 


Für den 
Briefkasten vorm Kasernentor 


Rita Richter, 17 Jahre, aus 9124 
Neukirchen/Erzgeb., An der Feuer- 
wache 3, möchte sich gern mit 
einem Soldaten schreiben. — Wel- 
cher nette Armeeangehörige, mög- 
lichst zwischen 40 und 45 Jahren, 
will mit der Krankenschwester 
Ruth Kühl, 759 Spremberg/Puls- 
berg, Waldstraße 6, in Briefwechsel 
treten? — Mehr über die Seestreit- 
kräfte und die Arbeit der Matrosen 
möchte Jutta Lawerenz erfahren; sie 
ist 16 Jahre alt, liest viel, hört gern 
Musik und wohnt in 2021 Miltitz- 
walde, Kr. Altentreptow. — Zwei 
Soldaten, möglichst aber Matrosen, 
sollen es sein, mit denen Petra und 
Regina, zwei tanzfreudige, lustige 
Mädels, Briefwechsel wünschen; 
ihre Anschrift: Petra Schmeißer, 
99 Plauen/V., Paul-Schneider-Str. 
10. — Mit einem jungen Flugzeug- 
führer, möglichst aus dem Raum 
Magdeburg, möchte Angelika Zes- 
sin, 356 Salzwedel, Wilhelm-Dieck- 
mann-Straße 92۱11, 17 Jahre, 
sport- und musikliebend, in Feder- 
wettstreit treten. — Diesen Wunsch 
hat auch die 17jährige Petra Neu- 
mann, 8019 Dresden, Heynahts- 
straße 11, die ausdrücklich einen 
lebenslustigen Soldaten per Post 
kennenlernen möchte. — Musik, 
Tanz und Lesen sind die Hobbys 
der 18jährigen Sylvia Nitschke, 1801 
Damsdorf, Berliner Straße 10, die 
mit einem Genossen bis 25 Jahre 
in Briefwechsel zu treten wünscht. — 
Schließlich sucht Eva Weidner, 427 
Hettstedt, postlagernd, 27 Jahre, 
mit vierjähriger Tochter, Briefbe- 
kanntschaft mit einem Berufsoffizier 
nicht über 35 Jahre, auch mit Kind 
angenehm. 





















Kaufinteressiert 


. . „zeigten sich mehrere Leser ап der 
Originalgrafik von Roland Berger, 
die wir im Heft 11/74 veröffentlich- 
ten und zum Erwerb anboten. Dazu 
einige Äußerungen: 

Die Ausdruckskraft dieses Linol- 
schnittes ist hervorragend. So wie 
hier dargestellt, beginnt für viele 
Soldaten der erste Urlaubstag. Gern 
möchte ich ein Original erwerben. 
Herbert Konzack, Malchin 


Ich möchte Sie bitten, mir ein Blatt 
dieser Grafik zuzusenden und be- 
danke mich im voraus für Ihre Be- 
mühungen. 

Reinhard Bergmann, Ebersbach 


Bitte schicken Sie mir den Linol- 
schnitt an meine Heimatadresse. Im 
übrigen gefällt mir die Reihe „AR- 
Bildkunst” und es macht mir Spaß, 
sie anzuschauen. 
Maat J. Reimann 


Zwanzig Mark sind mir nicht zuviel 
für diese Druckgrafik von Roland. 
Berger. Ich möchte dieses schöne 
Blatt für mein Zimmer haben. 

Ruth Trecks, Leipzig - 


Der „erste Urlaubstag” von Roland 
Berger gefällt mir. Treffend, wie er 
die Situation erfaßt und dargestellt 
hat. 

Unteroffizier K. Uhlig 


Auf ein neues! 


Seit über sechs Jahren arbeitet die 
GST-Kreisorganisation Zwickau- 
Land mit der Unteroffiziersschule 
„Paul Fröhlich“ eng zusammen. Bei 
den Kreiswehrspartakiaden, den 


Hans-Beimler-Wettkampfen sowie 
bei anderen Maßnahmen der sozia- 








listischen Wehrerziehung der Jugend 
erhalten wir von den Genossen der 
Unteroffiziersschule, speziell von der 
Fachrichtung Schmidt, ausgezeich- 
nete Unterstützung. Die besten Hel- 
fer wurden für ihre Leistungen mit 
Medaillen der GST und Geschenken 
geehrt (siehe Foto). Auf diesem 
Wege allen aktiven Helfern noch- 
mals herzlichen Dank, verbunden 
mit dem Wunsch für weitere gute 
Zusammenarbeit. 

Gunter Gnüchtel, Zwickau 


Hallo, Ki-Gä’s... 


. « hier endlich die Auflösung un- 
seres Preisausschreibens aus AR 9 
und 10/74. Sie ließ leider auf sich 
warten, es ging jedoch aus druck- 
technischen Gründen nicht eher. 
Wichtig ist aber, daß die Gewinner 
ihre Scheinchen schon haben. In die 
Auslosung kam, wer auf seiner 
Postkarte die Zahlen 1,5, 6 und 11 in 
beliebiger Reihenfolge vermerkt 
hatte. Es handelte sich um die 
Filme „Wie füttert man einen Esel ?”, 
„Karbid und Sauerampfer”, „Der 
nackte Mann auf dem Sportplatz” 
und „Schlösser und Katen”. Den 
ersten Preis, 500 Mark, steckte 
Soldat Gerd Möbius ein. Je 100 Mark 
erhielten Unteroffizier Vorreiter, Chri- 
stiane Guda, Werner Carstens, Zoll- 
obersekretär Gisela Gädt, G. Bürger. 
Jeweils 50 Mark brachte der Brief- 
träger für Elke Claus, Regina Reinke, 
Jürgen Schwarz, Meta Geißler, W. 
Arnrich, H.-Ulrich v. Roeder, Regina 
Kiehl, Thomas Gebbert, К. Н. Schwe- 
hardt und Erhard Bauer. Weitere 
50 Kinofreunde und AR-Leser ge- 
wannen je 10 Mark. Herzlichen 
Glückwunsch! 

Ihre AR 


Vereint und siegreich 


Interessiert verfolgte ich bisher den 
Kampf der FRELIMO zur Befreiung 
des Volkes von Moçambique von 
der portugiesischen Kolonialherr- 
schaft. Seit wann besteht diese Be- 
freiungsorganisation? 

Unteroffizier Malte Grundmann 


1962 wurde sie aus mehreren bereits 
seit 1960 bestehenden Organisatio- 
nen gegründet und zur einheitlichen 
Befreiungsfront von Moçambique 
(Frente de Libertaco de Mogam- 
bique) vereinigt. 


AR-Markt 


BIETE: 

200 Typenblätter (1968 bis 1974) 
und die Falttafeln Nr. 7, 8, 11, 20 
bis 23 von „Militärtechnik", suche 
dafür Münzen (Tausch nach Ver- 
einbarung). 

B. Loebsin, 251 Rostock 5, 
G.-Dimitroff-Str. 10a 


IM FEBRUAR 6; 
IN DEN 
KINOS 





Suse, liebe Suse 


Spätestens seit dem Film „Zeit zu leben” verbindet das Publikum 
mit dem Namen des Regisseurs Horst Seemann bestimmte Erwartun- 
gen. Man erhofft die Verbindung von Einzelschicksalen mit dem 
großen gesellschaftlichen Ganzen. Die Darstellung von Helden, die 
aktiv und engagiert ihr Leben gestalten, um Selbstverwirklichung 
kämpfen, tatendurstig und allem Neuen gegenüber aufgeschlossen 
sind. Die Begegnungen mit Menschen, die, in dem sie sich selbst 
entwickeln, an unserer Gesellschaft mitbauen, Menschen, denen 
wir täglich und stündlich begegnen. 

Diese Erwartungen erfüllt auch Horst Seemanns neuester Film. 
Suse, eine liebenswerte Frauengestalt, steht im Mittelpunkt der 
Handlung. 

In den ersten Tagen des Friedens von einem Bauernehepaar in 
Thüringen im Stroh des Stalles gefunden, Köchin geworden, weil 
sich nichts anderes bot, Dumperfahrerin auf der Baustelle eines 
Atomkraftwerkes, zur Ausbildung in die Sowjetunion delegiert, um 
einmal als Maschinistin in „ihrem Werk” zu arbeiten. Fröhlich, un- 
duldsam, an allem Neuen interessiert, gibt Suse sich weder in der 
Liebe noch im Beruf mit Halbheiten zufrieden. 

Von Manne, dem Vater ihrer Tochter, trennt sie sich, weil er ihre 
Liebe verraten hat. Doch sie wagt eine neue Liebe, an der sie wächst, 
durch die sie reifer wird, auch wenn ihr keine Erfüllung gegeben ist. 
Suse ist jung. Sie hat viele Möglichkeiten, ihr Leben zu leben und 
glücklich zu werden. Der Staat, in dem sie lebt, in dem sie zu Hause 
ist, räumt ihr jede Chance ein, und Suse wird sie nutzen. 

Vor dem Hintergrund einer Großbaustelle und mit den Menschen 
rollt hier eine Geschichte ab, wie sie sich tausendfach zugetragen 
haben könnte, wie sie aber so und nicht anders nur bei uns erzählt 
werden kann. In ihr spiegeln sich die ethischen und moralischen 
Prinzipien unserer Auffassung vom Leben. Dadurch ist eine Ge- 
schichte entstanden, die uns auf unterhaltsame Art zum Nachdenken 
über uns selbst und unsere Umwelt animiert. In den Hauptrollen: 
Traudel Kulikowski, Jaecki Schwarz und Boris Seidenberg. 





Ballade vom Soldaten. Wieder- 
aufführung des mehrfach preisge- 
krönten, international anerkannten 
Filmkunstwerks von Grigori Schuch- 
rai, 


Hierher fliegen die Schwäne. 
Rückschau auf die Vergangenheit 
und Reise in die Zukunft am Issyk- 
Kul — ein Film aus dem Kirgisfilm- 
studio. 


ich diene an der Grenze. „Grün- 
schnábel” und „alte Hasen” in 
einem nicht alltäglichen Film über 
den Soldatenalltag im Frieden. 


Die ungewöhnliche Hochzeit. 
Ein jugoslawischer Farbfilm über den 


erbitterten Widerstand eingekerkerter 
Partisanen. 


Verdacht. Massenmörder im Di- 
plomatenfrack — Abrechnung mit 
der Vergangenheit in einem Kriminal- 
film aus der CSSR. 


Die Olsenbande läuft Amok. 
Ein neuer Coup des dänischen 
Gaunertrios — Egon Olsen und seine 
Mannen auch diesmal vom Pech 
verfolgt. 


Salut l’Artiste. Marcello Mastroi- 
anni in einem gesellschaftskritischen 
Film über den harten Alltag eines 
kleinen Schauspielers. 











w 


„So'n Mánnerulk!” sagte einer 
der beiden mot. Schútzen, die 
mit mir den Artilleristen zu- 
sahen, die in einer Ecke des 
Kasernenhofes an ihren Hau- 
bitzen hantierten, sich laut 
Zahlen zuriefen, kurbelten und 
danach eifrig an den Abzugs- 
leinen zogen. Die ganze Ge- 
schäftigkeit hatte aber nur ein 
metallisches Klicken als Ergeb- 
nis. Ich gestehe, etwas grotesk 
wirkte auch auf mich dieser 
Eifer, der so gar keinen sicht- 
baren Erfolg zeigte. 

Tage später traf ich diese 
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Batterie auf dem Schießplatz. 
Sie fuhr in die Feuerstellung, 
protzte ihre Geschütze ab. 
Wieder riefen sich die Kano- 
niere Zahlen und Kommandos 
zu, kurbelten an den Richt- 
maschinen, schoben Granaten 
und Kartuschen in die Rohre 
und zerrten an den Abzugs- 
leinen — doch jetzt brachen 
Schüsse. Die feuchte Erde 
vibrierte. Pulverqualm ätzte 
Nase und Augen... 

Ich suchte nach einer Verbin- 
dung zu dem vor Tagen erleb- 
ten Training. Als ich dem Richi 


kanonier über die Schulter 
schaute, wurde sie mir deut- 
lich. 

Da fielen mir zuerst die Striche 
auf, an denen die waagerechte 
und senkrechte Lage des 
Rohres für die Bekämpfung des 
Zieles eingestellt wird. Der 
Abstand der Striche auf der 
Aufsatzskala liegt im Milli- 
meterbereich. Ein ungenaues 
Fixieren der von der B-Stelle 
errechneten Werte um nur 
wenige Striche nach rechts oder 
links hat in der günstigsten 
Schußentfernung der Haubitze 
zur Folge, daß die Granate um 
mehrere hundert Meter das Ziel 
verfehlt. Wird Sperrfeuer auf 














einen angreifenden Gegner 
geschossen, bedeutet dies, daß 
ein in Kompaniekolonne ent- 
faltetes Panzerbataillon an die- 
ser Stelle eventuell durch- 
schlüpfen kann. Auch drei 
nicht vernichtete gegnerische 
Panzer sind noch zuviel... 
Doch nicht nur der Richt- 
kanonier hat es in den Fingern, 
ob die Geschosse im Ziel 
liegen. Der Funker muß es im 


Ohr und auf der Zunge haben. 
Faßt er, der Verbindungsmann 
zwischen dem Schießenden, 
der von der B-Stelle aus leitet, 
und den Geschützen hinten in 
der Feuerstellung, die Werte 
falsch auf, können sich eben 


solche Abweichungen ergeben. 


Hält der Funker den Rhythmus 
der Kommandosprache ein, 
kann er viel zur Verhinderung 
der gefürchteten Hektik, die 
meistens zu Fehlern führt, tun. 
„Päckchen einhalten’ nennen 
dies die Artilleristen. Dieses 
„Versmaß” für ihre Feuer- 
kommandos verlangt, daß nach 
etwa drei zusammengehören- 
den Begriffen, die eine Hand- 
lung verlangen, eine Pause 
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gesetzt wird, damit mitgearbei- 
tet werden kann, bevor das 
neue Signal aufgefaßt werden 
muß. (,,. . .es schießt das 
erste ... auf Infanterie ... 
Splitter-Spreng-Granate ... 
usw.) 

Was ist, wenn sich der 
Munitionskanonier verhört ? 
Wenn er etwa eine Ladung zu 
wenig in die Kartusche legt? 
Ein Beutel zu wenig, und das 


Feuer liegt 200 bis 300 m zu 
kurz. Bei der Unterstützung 
eines Angriffs läge dann das 
Feuer mit Sicherheit in den 
eigenen Reihen. Eine Ladung 
zuviel ergibt in der gleichen 
Distanz einen Weitschuß; der 
Gegner würde mit heiler Haut 
davonkommen. 

Selbst das Reinigen des Rohres 
beeinflußt das Schießen. Jedes 
Geschütz hat eine ihm eigene 
Streuung, bedingt durch eine 
Reihe ballistischer Faktoren. Sie 
kann sich negativ vergrößern 
durch verschmutzte Rohre. 

Im Extremfall kann das auch zu 
Rohrkrepierern führen. 

Was wäre das Soldatenleben 
ohne Spaten? Ohne aus- 


reichende Deckung für Ge- 
schütze und Kanoniere ist ein 
Schießen schlecht möglich. Es 
gibt kein Gefecht, wo der 
Gegner nicht gleichzeitig ver- 
suchen wird, Gegenschläge 
anzubringen. Der erste Schuß 
aus einer Batteriestellung wird 
die gegnerische Aufklärung 
und deren Schallmeßposten 
mobilisieren. Dann bleibt es oft 
nur eine Frage der Zeit, und die 





Luft in der Feuerstellung wird 
eisenhaltig.. . 

An all dies und noch mehr 
sollte man denken, meinten 

die Artilleristen, als ich ihnen 
von der Meinung der beiden 
mot. Schützen erzählte und 
meine eigenen Gedanken nicht 
verschwieg. Schmunzelnd 
fügten sie hinzu, ein mot. 
Schütze sehe auch nicht gerade 
wie ein Held aus, wenn er in 
einen leeren Graben springt und 
wild mit der MPi fuchtelt — 
aber das ist ja auch kein 
Männerulk. Er trainiere doch 
auch Elemente des taktischen 
Verhaltens, die er im Gefecht 
bitter nötig braucht. 

E. G. 
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Nun steht uns also schon wie- 
der ein Geburtstag ins Haus. 
Der NVA-Geburtstag. Es wird 
Glückwünsche geben. Auch 
Appelle. Mit An- und Vor- 


treten. Und mit Blickwendung — 


auf neue Aufgaben. Und gewiß 
kommt dann auch noch jemand 
daher, der ein bißchen Was- 
aus-uns-doch-so-geworden-ist 
auf Lager hat. 

Gar so übel finde ich das näm- 
lich nicht, Warum sollten wir 
bei all unseren konzentrierten 
Blicken auf höhere Ziele nicht 
auch einmal einen an uns 


hinunterwerfen. Wenn wir da so 


angetreten sind zu den Ge- 
burtstags-Appellen. Sozusagen, 
um Stellung und Haltung zu 
überprüfen. 

Und was stell'n wir da so fest? 


Daß wir ganz schön gewachsen 


sein müssen seit dem 1. März 
1956. Aber das ist ja nicht 
weiter verwunderlich. Bei der 
Familie! 

Wenn wir uns auch ganz schön 
rausgemacht haben — wir sind 
wir geblieben. Unseren Stand- 
punkt haben wir nicht verän- 
dert. Als sozialistische Koali- 
tionsarmee schützen wir den 
Frieden. Darin hat uns die 
Partei eingewiesen. Diese 
Stellung hat sich bewährt. Und 
da weichen wir auch nicht 
zurück. 

Das wär’ gefährlich. Und 
außerdem unfair gegenüber 
unseren Lehrmeistern. Sie 
waren von der Wolga bis nach 
Berlin marschiert, um den 
Faschismus zu besiegen, hatten 
uns von ihm befreit. Erst da- 
nach konnten wir ja unsere 
(DDR-)Familie gründen. Dann 
halfen sie uns, sie zu schützen, 
Waren mehr Genossen als 
Paten. Verlangten eigentlich 
nie: „Nehmt euch gefälligst ein 
Beispiel an uns.” Setzten aber 
hohe Erwartungen, bewiesen 
Vertrauen und viel Geduld. 
Wenn unser Kontrollblick dann 
auf die Kalaschnikow fällt, 
erinnern wir uns, daß wir da 
auch mal die gute alte MPi 41 
trugen. „Balalaika“ nannten wir 
sie. Die, die sie hatten. Bei den 
meisten war's ja eigentlich der 
Karabiner 38/41. Beide aber 
bewährt im Großen Vater- 
ländischen Krieg. 

Inzwischen haben wir von 
manchen Waffensystemen nun 


schon die dritte oder gar die 
vierte Generation. Zum Beispiel 
bei den mot. Schützen. Zuerst 
fuhren sie (wenn sie über- 
haupt fuhren) auf einfachen 
LKW. Dann kam der SPW 152. 
Er wurde vom schwimmfähigen 
Achtrad-SPW abgelöst. Und 
nun müssen wir uns auf den 
BMP einstellen. 

Das bedeutet lernen, lernen und 
nochmals lernen. Für Soldaten 
und Generale. Und so wurden 
es immer mehr der dreieckigen 
DDR- und der rhombischen 
sowjetischen Akademieabzei- 
chen an der rechten Brust. 
1956 hatten ganze zwei Prozent 
der Offiziere eine akademische 
Bildung. Heute sind es 22 Pro- 
zent. 

Und an unserer linken Brust, 

da klingelt's ja auch schon ganz 
schön. Vor lauter Orden und 
Medaillen. Und sie sind — 
möchte ich behaupten - redlich 
verdient. Denn wir haben im 
Armeemaßstab entscheidende 





Gefechte gewonnen. In der 
Schlacht um die Durchsetzung 
der Politik der friedlichen Ko- 
existenz. 

Beileibe nicht als Einzel- 
kämpfer. Alles wurde waffen- 
brüderlich geteilt. Die Aufgaben, 
die Anstrengungen. Und die 
Erfolge. Darum sind die einen 
uns nur ein Siebentel so 
schwergefallen. Die Erfolge 
aber waren um so größer. 

Wir wurden zur sozialistischen 
Armeepersönlichkeit. Sind 
sozialistische Patrioten und 
Internationalisten in einem. 
Das hat die Partei aus uns 
gemacht. 

Und weil wir alle Prüfungen im 
Fach Geschichte bestanden 
haben — am 13. August 1961, 
beim Manöver „Waffenbrüder- 
schaft” und auch sonst — 
blicken wir nun getrost neuen, 
höheren Anforderungen ins 
Auge. Und deshalb: Na 
sdorowje, ۸ 1“ 
Oberleutnant K.-H. Melzer 
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BILDKUNST 
1975 





Gerhard Kettner: 
„Anatoli, Lithographie 


Dieses von Professor Gerhard Kettner geschaffene 
Blatt ist bereits 1956 entstanden. Mit dieser 
Ausgabe des Soldatenmagazins wird es zum 
erstenmal öffentlich vorgestellt. Mir ist es seit 

10 Jahren bekannt, und oft kam es mir in Er- 
innerung, besonders dann, wenn ich nachhaltige 
Begegnungen mit Sowjetsoldaten hatte. Der 
Künstler verlor es wohl allmählich aus den Augen 
— für ihn war es vollendet, und Neues reizte 

ihn. 

Bei einer Beratung in der Redaktion über die 
Bestimmung einer Grafik für die Februarnummer, 
die im Monat des Jahrestags der Gründung der 
Sowjetarmee erscheint, sprach ich von Kettners 
Lithografie des „Anatoli”. Also wir trafen uns 

- die verantwortlichen Redakteure und ich — 

mit Professor Kettner, dem Rektor der Kunst- 
hochschule in Dresden. Als das Blatt hervor- 
geholt wurde aus der Tiefe des großen Grafik- 
schrankes im Atelier, überzog unsere Gesichter 
ein Lächeln; etwa solches, das einem beim 
Wiedersehen zines guten Freundes úberkommt. 
Auch Kettner war guter Stimmung, und ihm fiel 
ein: „Das war Anatoli, der mit anderen sowjeti- 
schen Soldaten den Studenten der Hochschule 
Modell gesessen hat. Er hatte für die Modell- 
sitzung mehr Zeit als die anderen, und wir lernten 
ihn näher kennen, was sich natürlich auf die 
Qualität unserer Studien auswirkte. Dieser 
Panzersoldat war uns überaus sympathisch; wohl 
auch in seiner Einheit war das so, denn als uns 
später Genossen seines Regiments besuchten 
und die inzwischen fertige Lithografie sahen, 
sagten sie ‚Ah, 1.“ 

Und warum dieses Blatt bisher in keiner Kunst- 


20 


ausstellung zu sehen war, konnte uns der 
Künstler auch erklären. 

Er sandte diese Grafik in den 50er Jahren unter 
dem Titel „Sowjetsoldat” für eine Ausstellung 
ein. Die Verantwortlichen der Ausstellung moch- 
ten diese Verallgemeinerung des Anatoli für alle 
Sowjetsoldaten nicht akzeptieren. Er war nach 
ihrer Meinung zu persönlich empfunden. Nun, 
nach 18 Jahren,sehen wir manches genauer und 
in anderen Dimensionen. Den Anatoli, der einen 
sozialistischen Künstler der 50er Jahre so be- 
eindruckte, daß er aus einer Modellskizze eine 
gültige Grafik schuf (was seine damaligen 
Kollegen und Studenten, die an der Modell- 
sitzung teilnahmen, nicht vermochten), mögen 
wir heute gerade wegen der persönlichen 
Deutung des Künstlers gern. Ja, wir assoziieren 
uns mit dem Künstler, weil jeder von uns heute 
auf persönliche, nachhaltige Begegnungen mit 
Sowjetsoldaten zurúckbiickt, jeder also einen 
Freund Anatoli hat. Wäre dieser Kopf seiner 
Individualität entkleidet worden, hätte er nicht 
die tiefe Wirkung hinterlassen. Von diesem Kopf 
geht Ruhe aus. Die erhabene runde Linie, die den 
Kopf umschließt und kaum eine Unterbrechung 
erfährt, sich am Kragen zweimal teilweise wieder- 
holt und auch in der Modellierung des Gesichtes 
vorherrscht, verleiht der Zeichnung etwas End- 
gültiges, Vollendetes. Dieses Gefühl des Voll- 
endeten übernimmt der Betrachter zwanglos. 
Und so wird Anatoli für uns eine Erinnerung an 
Gutes. 


Günter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 
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ie heißen Anna, Monika, Julia, 
Danuta... Und schon beim 
Klang ihrer Namen sollen Ehe- 
frauen mancher Angehöriger die- 
ser Funkmeßeinheit spürbar un- 
ruhig werden. Sagt man. Mich 
machte das ganze doch etwas 
neugierig — nicht nur von Be- 
rufs wegen. Ich mußte diese 
Mädchen einfach mal kennen- 
lernen. Und liebend gern nahm 
ich deshalb das Angebot von 
Major Spryszynski an, mich zu- 
mindest mit Anna bekannt zu 
machen. Doch zuvor, so meinte 
er, sollte ich mich erst einmal in 
der Ausbildungsbasis etwas um- 
sehen... 

Leises, eintöniges Summen liegt 


7 
| 


іт Raum, Überall mir völlig un- 
bekannte Apparaturen, aufglü- 
hende Lämpchen, beleuchtete 
Skalen. Soldaten, die sich alle 
Mühe geben, in kürzester Zeit 
Experten an diesen Funkmeß- 
geräten zu werden. Mit einem 


Wort — angespannte Unter- 
richtsatmosphäre. Äußerlich si- 
cher das gleiche Bild wie in 
alleh Funkmeßeinheiten unserer 
Armee. Und doch — hier gibt's 
etwas Besonderes, erklärt mir 
der Major. Und das nicht ohne 
Stolz. „Mit Anna hat das aller- 
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dings nichts zu tun. Das Be- 
sondere hier: Diese Ausbildungs- 
basis ist das erfolgreiche Werk 
vieler Neuerer. Sieben Millionen 
Zloty wert und viel früher fertig 
geworden als ursprünglich vor- 
gesehen.“ Prima, Jungs, sage 
ich. 

Da konstruierte Hauptmann Lud- 
wiczak beispielsweise einen 
Lernautomaten, Selbstkontrol- 
leur genannt. Alle Werte, die 
Arbeiteiner Funkmeßstation also, 
sind in ihm gespeichert. Major 
Kalinowski entwickelte ein 





Steuer- und Kontrollpult — eben- 
falls für Lehrzwecke Und für 
den sogenannten dynamischen 
Komplex dieser Ausbildungsba- 
sis schufen findige Köpfe Trai- 
ningsgeräte, an denen gleich- 
zeitig 15 bis 30 Soldaten ausge- 
bildet werden können. Der ein- 
zige Unterschied übrigens zum 
Kampfgerät. Ansonsten wurden 
für die Trainingsgeräte annä- 
hernd gefechtsnahe Bedingun- 
gen geschaffen. 280 Varianten 
kann der Instrukteur dem Imita- 
tor eingeben. Jedes durch ihn 
ins Leben gerufene Luftziel hat 
seinen eigenen Kurs, Höhe und 
Geschwindigkeit, seinen eige- 
пеп Wenderadius... Und jedes 
dieser Ziele kann gleichzeitig 
von 30 Funkorter-Eleven beglei- 
tet und identifiziert werden. Dank 
dieser Trainingsgeräte! Effektive 
Ausbildung nennt das Major 
Spryszynski. Und meine erneute 
Frage nach Anna beantwortet er 
damit, daß ich mich damit noch 
etwas gedulden solle... 

Wir gehen zum ,Húgel”. Das 
ist der eigentliche Gefechtsstand 
außerhalb des Dorfes. Übrigens 
auch ein ,,Freizeitwerk” der Sol- 
daten und Offiziere. „Im Schwei- 
Be ihres Angesichts haben sie 
sich mit Preßlufthammer und 
Spitzhacke buchstäblich in den 
Felsen hineingebohrt. Dabei we- 
der freie Stunden noch Sonntage 
oder schlaflose Nächte gezählt”, 





berichtet Hauptmann Medynski 
— ein alter Hase bei den Funk- 
messern. Nicht ohne Stolz auf 
seine Genossen sagt er das. 
Einige Meter unter der Erde ein 
großer Raum -- gut durchlüftet, 
mit fließendem Wasser, einer 
Mini-Verkaufsstelle, Raucherin- 
sel. Fast gemütlich würde ich 
sagen, wenn das ganze eben 
nicht unter der Erde und der 
Dienst hier nicht nach Stunden, 
sondern nach Tagen gezählt 
würde. 
In den eigentlichen Kabinen der 
Funkmeßstation herrscht Halb- 
dämmerung. Bildschirme senden 
grünliches Licht aus. Soldaten 
verfolgen aufmerksam das Ge- 
schehen an den Rundsicht- 
geräten und diktieren mit mono- 
toner Stimme Zahlenfolgen. Nach 
ihren Angaben wird auf durch- 
sichtigen wandgroßen Glas- 
scheiben der Weg der Flugziele 
eingezeichnet, die sich im Wir- 
kungsbereich dieser Funkmeß- 
station befinden. Ein Spiegelbild 
dessen, was sich in der Luft 
“abspielt, entsteht hier. „Es gibt 
ja die verschiedensten Situatio- 
nen, jede muß aber genauestens 
registriert werden, ит in der 
Leitstation entsprechende Ent- 
scheidungen zu fällen.” So 
Hauptmann Medynski. „Nicht 
ohne Grund sagt man auch, daß 
gerade diese Soldaten die erste 
Verteidigungslinie vor einem 
Luftüberfall bilden.“ Ob ich noch 
eine Frage hätte, wollte er dann 
wissen. „Dazu nicht — aber wer 
ist denn nun eigentlich Anna?” 
Verwundeter Blick des Haupt- 
manns. Major Spryszynski ver- 
schmitzt lächelnd: „Wir sind 
schon bei ihr. Jede Funkstation 
hat nämlich von uns einen 
Mädchennamen erhalten.“ 
So ist das also. Die Bildschirme 
waren demnach Annas geheim- 
nisvolle grüne Augen — und die 
Unruhe mancher Ehefrauen dem- 
zufolge völlig unbegründet... 
Oberst Edward Frankowski 
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Das ist Nikolais Idee gewesen. 
Eine winzige, blanke Kopeke wirft 
er in die Luft, fängt sie geschickt 
auf der flachen Hand: Zahl liegt 
oben. Nikolai hat gut lachen, denn 
nicht er, sondern ich muß den 
Anfang machen. Ich klopfe mir 
die Hände warm und lasse meinen 
Koffer aufschnappen. Nikolai 
kennt das Buch, das ich hervorhole 
und ihm als erstes zeige. „Das ist 
‚Nebo woiny‘ von Marschall Po- 
kryschkin“, sagt er. „Gut gewählt 
hat du. Für mich sehr interessant, 
dieses Buch. Ich bin Ukrainer.“ 
Ich verstehe. Der berühmte Jagd- 
flieger und Fliegerkommandeur 
„Sascha“ Pokryschkin schreibt in 
seinen Memoiren, die der Militär- 
verlag der DDR mit dem Titel 
„Himmel des Krieges“ herausge- 
geben hat, von den erbitterten 
Luftkämpfen über der Ukraine. 
Berichtet, wie er seine defekte MiG 
mit einem Laster von Dorf zu 
Dorf schleppt, immer in der Hoff- 
nung, sie würde sich reparieren 
lassen. Erzählt, wie neue Kampf- 
erfahrungen mit Blut erkauft und 
in heldenhaftem Einsatz erprobt 
werden. Schildert das Heranwach- 
sen einer neuen sowjetischen Jagd- 
fliegergeneration im Feuer des 
Krieges... 

Nikolai fliegt die Pelzmütze vom 
Kopf, im Koffer rumpeln die Bü- 
cher durcheinander. Der Fahrer 
vorn hat kurz gebremst. Wir zwei 
auf der Ladefläche rücken näher 
zusammen, um uns gegenseitig zu 
wärmen und unsere Bücher zu 
sichten. Zunächst mal meine. Denn 
auch Nikolai hat im „Regiment 
nebenan‘ welche geholt. Nun fah- 
ren wir gemeinsam zurück ins 
gemeinsame Feldlager und können 
unseren Kompaniechef melden: 
Die Buchprämien für die Sieger 
im Leistungsvergleich mit den 
Freunden sind ausgewählt und 
herbeigeschafft, keine Vorkomm- 
nisse, die Woche der Waffenbrii- 
derschaft mit ihren Höhepunkten 
kann beginnen! 




































































Illustrationen: Hille Blumfeldt 
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Das hier zum Beispiel sind Buch- 
prämien für Offiziere: „Die mili- 
tärischen Fragen in den Arbeiten 
У, I. Lenins**, von N. N. Asowzew, 
ein Nachschlagewerk über die Auf- 
sátze und Aussprüche Lenins zu 
den wichtigsten Fragen des Krie- 
ges, der Armee und der Militär- 
wissenschaft; und ,,Grundprinzi- 
pien der operativen Kunst und der 
Taktik“ von W. J. Sawkin. Beide 
Bücher sind im Militärverlag der 
DDR erschienen. 

Und hier haben wir utopische Li- 
teratur von zwei sowjetischen 
Autoren: , Vetorecht" von Alexan- 
der Mejerow (Verlag Volk und 
Welt) und ,,Das Paradox des 
großen Pta“ von Anatoli Share- 
now (Gemeinschaftsausgabe der 
Verlage MIR, Moskau, und Das 
Neue Berlin). Nikolai, der später 
Deutschlehrer werden will und 
seine Dienstzeit in der DDR nach 
Kräften für die Vorbereitung auf 
den künftigen Beruf nützt, faßt 
sein Urteil über beide Bücher so 
zusammen: „Das ist viel Phanta- 
sie, Aber es ist mehr.“ Er hat recht. 
Im Mittelpunkt der dramatischen 
Handlungstehtdie Verantwortung 
des Wissenschaftlers vor der 
Menschheit, geht es um die Ent- 
deckung von eigenartigen Infor- 
mationsträgern, die Fortschritt 
oder Vernichtung in sich tragen, 
je nachdem, in welche Hände sie 
gelangen. 

„Diesen Roman habe ich gelesen. 
Er ist in meiner Heimat sehr be- 
liebt“, weiß Nikolai zu berichten, 
als ег den Titel , Vaterlandslose 
Gesellen“ liest. Das Buch gehört 
zu den Werken des bekannten 
Arbeiterschriftstellers Adam 
Scharrer, die der Aufbau-Verlag 
in einer neuen Auflage herausgibt. 
Als vaterlandslose Gesellen be- 
schimpfte die Bourgeoisie im ersten 
Weltkrieg die klassenbewußten Ar- 
beiter. In seinem autobiographi- 
schen Roman weist Scharrer nach, 
daß sie, im Gegenteil, die wahren 
Patrioten waren. Als sein Werk 


1929 erschien, war es eine Sensa- 
tion — das erste antimilitaristische 
Buch über den Krieg aus der Sicht 
eines revolutionären Arbeiters, 
Man liest es auch heute mit Anteil- 
nahme und Gewinn. 

„Aber was ist das — eine Na-gel- 
рго-Ье?“ Tja, wie soll der LvD 
dir das erklären, Nikolai, mein 
Waffenbruder? Hätten wir, jeder 
DV zum Hohn, eine Flasche ,,Sto- 
litschnaja“ und zwei Stakantschiks 
zur Hand, könnte ich dir den 
Ursprung des Wortes praktisch 
und angenehm deuten. Aber so 
wörtlich meint es ja Horst Deich- 
fuß in seinem Roman ‚Die Nagel- 
probe“ (Paul-List-Verlag) nicht. 
„Ein alter Genosse im Staatsdienst, 
Schnittendöbel mit Namen und 
schon im Rentenalter“, versuche 
ich zu erläutern, „der hatte eine 
besondere Art von Probe für seine 
Jungen Mitarbeiter erfunden: Was 
tun sie, wenn der Stadtplan, mit 
einem Nagel ans Brett geheftet, 
plötzlich herunterfällt? Bücken sie 
sich danach? Lassen sie ihn liegen? 
Was für ein Gesicht ziehen sie? 
Schnittendöbel hielt sich mit sei- 
ner Nagelprobe für einen perfekten 
Psychologen, aber dann kameiner, 
der sein Nachfolger werden sollte, 
und der...“ Nikolai unterbricht 
mich: „Ein Roman über das Pro- 
blem der Generationen?“ Und 
ich, ihn halbwegs zitierend: „Ein 
wenig. Und viel Liebe und Phan- 
tasie, Aber es ist mehr.“ Nikolai 
begreift die Anspielung, er lacht. 
Unser Wagen holpert über ver- 
eiste Straßen. Wir kabbeln uns 
zum Spaß, damit wir warm blei- 
ben. 

Ich greife nach dem letzten Buch 
in meinem Koffer, Es heißt ,,Zu- 





kunft im Blickfeld“ und ist im 
Urania-Verlag erschienen. Insge- 
heim beneide ich den Genossen, 
der es im Leistungsvergleich als 
Prämie erringen wird. Gegen das 
hier, Leute, ist jeder landläufige 
wissenschaftlich-phantastische Ro- 
man ein fader Aufguß. Nikolai 
studiert das Autorenverzeichnis, 
das namhafte Wissenschaftler aus 
der UdSSR, Finnland, Schweden, 
Frankreich, den USA und der 
DDR aufzählt. Fragen stellen und 
beantworten sie: Ist unser Ge- 
dächtnis ein Hologramm? Ist der 
Schlaf ohne Traum tödlich? Läßt 
sichdie Altersgrenze des Menschen 
hinausrücken? Wie ist das mit 
Pulsaren, Neutronensternen und 
den „schwarzen Löchern“ im Kos- 
mos?... Mit sanfter Gewalt ge- 
lingt es mir, Nikolai den großfor- 
matigen, typografisch gut aufge- 
machten und zugleich preisgünsti- 
gen Sammelband wieder abzu- 
fordern. 

Meine Kofferklappe ist zu, lieber 
Nikolai. Die Zahl hat oben gele- 
gen. Jetzt ist das Wappen an der 
Reihe. Mal sehen, was du zu 
bieten hast für deine Genossen, 
unsere Genossen, was eure Sieger 
bekommen am Ende unseres Wett- 
kampfs, bei dem immer beide 
Partner gewinnen. Aber bevor 
Nikolai nun seinen Prämienbü- 
cherkoffer öffnet, verabschiedet 
sich für diesmal (vom Fahrtwind 
leicht unterkühlt und mit klam- 
men Fingern) 
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„Solange die NATO besteht, wurde kein west- 
europäischer Staat Opfer sowjetischer Expansion.” 
Und insbesondere die Bundeswehr entwickelte 
sich „zu einem wesentlichen Faktor in der Ver- 
teidigungsplanung der NATO zur militärischen 
Sicherung Westeuropas”. 

Na, da haben wir es. Die Bundeswehr — die erste 
Armee des deutschen Imperialismus, die nicht 
der Aggressivität, sondern dem Frieden dient. 
Was son richtiger Bundesverteidigungsminister 
ist, der kriegt aber auch alles hin. So mit seinen 
wohlgesetzten Worten. 

Den Nachweis für die friedenerhaltende Rolle der 
NATO und ihres wesentlichen Faktors Bundes- 
wehr ließ Georg Leber allerdings kurzerhand unter 
den Tisch fallen. Da ist er eben großzügig. Ganz 
im Gegensatz zu manchen Leuten. Die haben sich 
in solchen Sachen ja so pingelig. Kramen aus 
Erinnerungen und Archiven so ein paar Kleinig- 
keiten. 

Eine Regierungserklärung zum Beispiel. Abgege- 
ben vom ersten Bundeskanzler, Konrad Adenauer, 
am 21. Oktober 1949. Den Anlaß dazu hatten 
natürlich wir geliefert. Nachdem die Monopole 
sich ihren Bonner Staat geschaffen hatten, nah- 
men wir uns nämlich einfach das Recht heraus, 
unsere eigene Republik zu gründen. Um nun die 
Chancen voll zu nutzen, die uns die Soldaten der 
Roten Armee mit dem 8. Mai 1945 geboten hatten: 
Von nun an aus uns zu machen, was wir wollen. 
Endlich auch mal selbst zu genießen, was wir 
erarbeiteten. Unsere Politik zu betreiben — für den 
Frieden und den Fortschritt. 

Und dazu erklärte nun der BRD-Kanzler: „Die 
Bundesrepublik Deutschland ist allein befugt, für 
das deutsche Volk zu sprechen.” Sie sei „bis zur 
Erreichung der deutschen Einheit insgesamt die 
alleinige legitimierte staatliche Organisation des 
deutschen Volkes“. Und dann sagte er noch: 
„Hieraus ergeben sich innenpolitisch und außen- 
politisch Folgerungen, die ich im einzelnen 
wiederzugeben mir heute versagen muß.” 

Damit wollte er also noch ein Weilchen warten. 
Aber im November 1955 verkündete er dann: „Wir 
sind auf dem Wege, die Sowjetzone zurückzu- 
holen, wenn die westliche Welt eine entsprechende 
Stärke erreicht haben wird.” 

Woran jeder gleich sieht, wie sehr die BRD von 
Anfang an die Expansion — den Drang, ihre Macht 
auszuweiten — verabscheute. Deshalb war sie ja 
auch im Mai 1955 der NATO beigetreten. Deshalb 
hatte Adenauer im September 1955 die Weisung 
erteilt, „bis 1. 1. 1959 zwölf Divisionen voll aus- 
zurüsten und auszubilden. Bis 1. 1. 1960 sind 
außerdem eine Luftwaffe (80000 Mann) und eine 
Marine (20000 Mann) aufzustellen.” Gewisser- 
maßen als wesentlichen Faktor der NATO-,,Ver- 
teidigungspolitik”. 

Ganz friedensselig schúttelte der Kanzler dann 
auch bald den ersten Generalleutnanten der Bun- 
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deswehr die Hánde — Adolf Heusinger und Hans 
Speidel. Beide hatten sich in der Bekämpfung 
der „bolschewistischen Gefahr“ schon tüchtig 
bewährt. Heusinger bei der Ausarbeitung des 
faschistischen Planes „Barbarossa“ zum vertrags- 
brüchigen Überfall auf die Sowjetunion, Er wurde 
nun zum Vorsitzenden des Führungsrates im so- 
genannten Verteidigungsministerium ernannt. Und 
Speidel, der die Verantwortung für die Ermordung 
sowjetischer Frauen und Kinder im Gebiet Woro- 
nesh trug, wurde Leiter der Abteilung Streit- 
kräfte. 4 

Bundesverteidigungsminister wurde im Oktober 
1956 ein gewisser Franz Josef Strauß. „Wir leben 
in einem technischen Zeitalter, in dem die ver- 
einigte Stärke unserer Bundesgenossen ausreicht, 
um das Reich der Sowjetunion von der Landkarte 
ausradieren zu können.” Damit brachte er im 


Der Wolf 


November 1956 seine Friedensliebe zum Aus- 


druck. 
Und er bewies sie auch mit handfesten Tatsachen. 
Unter Strauß wurde die Bundeswehr zu einer 


‘modernen Atomkriegsarmee ausgebaut. Ende 1960 


stellte sie bei den NATO-Landstreitkräften Europa- 
Mitte über ein Drittel der angriffsbereiten Verbände 
der ersten operativen Staffel. Dazu gehörten be- 
sonders die an der Staatsgrenze der DDR und der 
ČSSR stationierte 1., 2. 4. und 6. Panzergrenadier- 
division und die 3. Panzerdivision. Sie wurden nun 
beschleunigt dazu ausgebildet, innerhalb von fünf 
bis sieben Stunden nach der Alarmierung die 
Staatsgrenze der DDR überschreiten zu können. 
Ob aus ihren Kasernen heraus oder einfach in der 
Fortsetzung von Truppenübungen. 

Und Manöver gab es gerade zu jener Zeit gar viele. 
Vom 30. August bis 9. September 1960 führte die 
Bundesmarine mit „Wallenstein 111” ihr bis dahin 
größtes Flottenmanöver durch. Die Angriffe ver- 
liefen in Richtung auf die Seegrenze der DDR. Der 
Einsatz von Kernwaffen und eine Seelandung 
gehörten zu den Manöverelementen. 

Vom 20. bis 24. September 1960 führte die NATO 
in Schleswig-Holstein das bis dahin größte 
Manöver mit dänischen, britischen, kanadischen, 
belgischen und BRD-Truppen unter dem Deck- 
namen „Hold fast“ durch. 

„Wintershield 11“ war ein weiteres innerhalb kurzer 
Zeit veranstaltetes Großmanöver. Vom 2. bis 
8. Februar 1961 übten 60000 amerikanische, 
französische und BRD-Soldaten in Oberbayern, 








Adenauers Auftrag 
an Heusinger (links) 
und Speidel: 

Zwölf 


angriffsbereite 
Divisionen. 


1956 


Bundeswehrminister 
Franz Josef Strauß: 
„Das Reich 

der Sowjetunion 

von der Landkarte 
ausradieren.”’ 


dicht an der Grenze zur DDR und CSSR, den 
großräumigen Überraschungsangriff mit Einsatz 
von Kernwaffen. 

So trugen also NATO und BRD in dieser Zeit zur 
europäischen Sicherheit bei. Ebenso mit zahl- 
reichen Provokationen gegen die Staatsgrenze der 
DDR. Über 500 waren es allein im ersten Quartal 
1960. 

„Da die Möglichkeiten des Westens erschöpft 
scheinen, vom Osten auf friedlichem Wege ein 
Nachgeben zu erzwingen, bleiben nur die Mög- 
lichkeiten einer gewaltsamen Änderung des Status 
quo oder die Aufgabe der eigenen Prinzipien”, 


beschrieb im März 1961 die „Wehrwissenschaft- 
liche Rundschau” das Programm des BRD- 
Imperialismus. Der Bonner Forschungsbeirat für 
Fragen der Wiedervereinigung hatte dazu bereits 
einen detaillierten Plan in seinen Tresoren. Darin 
stand z. B. daß „am Tage X, der deutschen Wieder- 
vereinigung, die kommunistische Befehlswirtschaft 
in Mitteldeutschland beseitigt werden” müsse. 
„Daher“, korrigierte sich nun Adenauer, „heißt die 
Aufgabe nicht Wiedervereinigung, sondern Be- 
freiung.” Die Imperialisten hielten die Zeit also 
nun für endgültig reif, sich mit unserem Volks- 
eigentum und dem, was es einbringt, wieder selbst 
rumzuärgern, Uns auch von den Anstrengungen 
zu befreien, für uns selbst zu denken. 

Am 1. August 1961 wurden deshalb die NATO- 
Verbände in Europa in Alarmbereitschaft versetzt. 
Der Bonner Generalstab leitete Schritte ein, die 
Bundeswehr-Divisionen kurzfristig auf Kriegs- 
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stärke zu bringen. Vom 5. bis 8. August wurden 
die in Niedersachsen entlang unserer Staats- 
grenze stationierten Bundeswehr-Verbánde vom 
Befehlshaber der NATO-Landstreitkräfte Europa- 
Mitte inspiziert und als „gerüstet” befunden. Es 
war übrigens jener Speidel, der verantwortlich für 
die Ermordung sowjetischer Frauen und Kinder 
ist. 

Im Sommer 1961 nahmen aber auch die Versuche 
zu, unsere Staatsgrenze gewaltsam zu verletzen. 
Im Mai waren es 64, im Juni 67 und im Juli 


106. 
Nun haben wir diese Bonner Beiträge zur euro- 





..und 


päischen Sicherheit wieder mal auf unsere Art 
verstanden. Und damit man uns nicht mehr so viel 
Expansivität nachreden sollte, haben wir ihnen 
am 13. August 1961 deutlich gezeigt, wie weit sich 
unsere Macht erstreckt und wo ihre endet. Und 
der Düsseldorfer „Industrie-Kurier” klagte: „Eine 
Wiedervereinigung mit Girlanden und wehenden 
Fahnen und siegreichem Einzug der Bundeswehr 
durchs Brandenburger Tor unter klingendem Spiel— 
eine solche Wiedervereinigung wird es auf abseh- 
bare Zeit nicht geben.” 
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Die Bundeswehr 
als Basis 

zur „Lösung der 
deutschen Frage‘: 
Mit ,,Leoparden” 
auf der Lauer und 
dem Finger auf 
dem Abschußknopf. 


bleibt wie er war 


Der Wolf änderte sein Haar... Die BRD schloß 
Verträge ab und steigerte die Rüstung von Jahr 
zu Jahr. Und im Juni 1973 erklärte auch Bundes- 
wehrminister Leber wieder, es gelte immer noch, 
„alle Möglichkeiten für eine Lösung der deutschen 
Frage offenzuhalten und nach besten Kräften 
die Basis dafür zu schaffen‘. Mit neuen Panzern, 
neuen Raketen und neuen Kampfflugzeugen. Der 
„Panavia 200” beispielsweise, die von Bundes- 
wehrpiloten gern ,,Uralbomber” genannt wird. 

So will die Bundeswehr wohl auch im zwanzigsten 


Jahr ihrer NATO-Zugehörigkeit wacker dazu bei- 
tragen, daß „kein westeuropäischer Staat Opfer 
sowjetischer Expansion” wird. Nur, wer soll ihr 
diese Abwehrfunktion ernsthaft glauben? Bei ihrer 
Vergangenheit. 
Im Märchen waren die sieben Geißlein auf die 
plötzlich helle Stimme und die weißen Pfoten des 
Wolfes hereingefallen. Nun sind wir im Warschauer 
Vertrag zwar auch unserer sieben. Aber zum Glück 
keine naiven Geißlein. 

Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Ich sah ihn zum ersten Mal, als er seinen Kopf 
zur Tiir hereinsteckte. So um die Ecke herum, 
grienend, das Káppi gegen sämfliche Dienst- 
vorschriften auf den Schopf gesetzt. Er hatte ein 
Gesicht, auf das man sofort anspringt. Eine 
Mischung von Max und Moritz. Sein Erschei- 
nen brachte es fertig, daB der Hauptfeldwebel, 
der mir heute besonders mürrisch vorkam, für 
7 eine winzige Sekunde lächelte. Er nahm einen 


d lindgrünen Brief, hielt ihn dem Jungen hin und 
سس سرت‎ sagte (es waren die ersten Worte, die er bei der 
vn Postausgabe überhaupt sagte): 
5 . „Von Fräulein Drei.“ 
Ginter Sg ї Der Soldat knallte forsch die Hacken zusammen 


\ und zog mit seinem Brief ab. 
„Wer war das?“, fragte ich den Hauptfeld- 
webel. Der lächelte tatsächlich schon wieder, 
ballte seine große, braune Hand, legte sie sich 
hinters rechte Ohr und sagte: 
„Unser Filou. Schreibt sich mit vier Mädchen. 
Schon das zweite Diensthalbjahr...** 
Den Soldaten sah ich ein paar Tage später 
wieder. Ich trieb mich im Park des Bataillons 
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umher. Zwischen all den Fahrzeugen, die ich 
nur dem Namen nach kenne. Da tauchte sein 
fröhliches Gesicht aus dem Bauch eines plump- 
beinigen ,,W 504. Seine Miene verzog sich 
schmerzlich, als er mich sah. Denn das haben 
unsere Gesichter gemeinsam: Man kann auf 
ihnen gutlesen. Und er las auf meinem, daß ich 
auf ihn losgehen und einen Schwatz suchen 
würde. Sein Unbehagen war mir verständlich. 
Ich war eine Erscheinung in der Truppe, auf 
die sich kein Soldat einen Reim machen konnte. 
Jeder wußte ein bißchen über mich. ‚Da 
schleicht einer "rum, der schreibt Geschichten, 
und bei uns sucht er sie.‘ 

Und so reagierte jeder anders. Die einen er- 
zählten mir ‚wahre Begebenheiten‘, die ich 
schon von meinem Großvater her kannte. Die 
anderen gingen mir aus dem Weg und sagten 
hinter mir her, daß man nie genau wisse, was 
solche Zurechtspinner, wie ich einer sei, an- 
richten würden. 

Der Soldat guckte mich an, und ich sah in 
seinen Augen einen tiefen Seufzer. Dann ant- 
wortete er auf meine Fragen. Erst zögernd, bloß 


weil man einem Vorgesetzten, ganz gleich, was - 


er Undurchsichtiges treiben mag, zu antworten 
hat. Als er merkte, daß ich keine Ahnung von 
Autos habe, wurde er zutraulicher. 

Ich wunderte mich über seine Finger. Die schie- 
nen mit dem Motor zu reden. Sie näherten sich 
bedächtig einem Teil, klopften behutsam an, 
erklärten was und taten dann, was nötig war. 
„Die Fummelei macht Ihnen Freude?!“ 
„Sehen Sie sich döch meinen Dickusch an. 
Lacht der nicht aus allen Lampen?“ 

Nun ja, das war so. Doch bei Soldatens haben 
sie nun mal ihre Wirtschaft in Ordnung. Dafür 
sorgen die Hauptfeldwebel und die jungen 
Leutnante. í 
„Gefällt es Ihnen hier oder...‘ 

Er wußte sofort, was ich meinte. 

Manche trudelten am Rande mit. Sie schief- 
maulten, zählten ihre Tage und schnitzten es in 
alle Rinden ein. 

„Von solchen finden Sie überall ein paar. Mit 
denen ist draußen auch nicht viel los.“ 
„Werden Sie länger bleiben?“ 

„Manchmal möchte ich. Weil es hier gut für 
mich ist. Aber es gibt allerlei zu bedenken.“ 
Ich wurde neugierig. 

„Das ist, weil sie mir den Dickusch gegeben 
haben. Ich meine, weil sie Vertrauen zu mir 
hatten.‘ 

Nun ja, dachte ich, einer muß ja die Dinger 
fahren, warum nicht er? 

„Ich hab’ bloß die achte Klasse. In die Lehre 
kam ich zu einem Krauter, Motoren und so, 
der mich nur an die Mopeds ließ. So habe ich 
auch das nicht zu Ende gebracht.“ 

Wir saßen jetzt in der Kabine. Ich sah durch 


ihre gebogenen Scheiben wie aus einem freund- 
lichen Zimmer, in dem man sich geborgen 
fühlen kann. 

„Sie merkten, wie ich die Fahrzeuge umkreiste 
und mal zufaßte. Da haben sie mit mir geredet. 
Nicht viel. Eigentlich nur zwei Worte. Es waren 
auch nicht mehr'nótig. Dann haben sie mir’s 
beigebracht, und es war erst so, als sollte ich 
ein Nilpferd dressieren. Alsich begriff, daß meine 
knappe Achte nur noch eine halbe Siebente war, 
haben sie mir bei den Büchern geholfen. Vor 
allem der ‚Spieß‘.“ 

In diesem Moment sah ich den Brief. Das lind- 
grüne Kuvert klemmte in der Dachluke, durch 
die die Beobachter ihre Köpfe stecken. Wenn 
sie durch die Straßen rollen, machen sie unterm 
Stahlhelm dieses wichtige Gesicht. Das muß 
sein. Wegen der Kinder, der miniberockten 
Mädchen und überhaupt. 

Der Brief blinzelte ein bißchen hinter dem 
Kuvert hervor. An ihm war etwas, daß irgend- 
wie nicht stimmte, nicht zu ihm paßte. Eben 
wollte ich darüber nachdenken, was es sein 
könnte, da sagte der Soldat: 

„Wissen Sie, daß so ein Brummer, wie dieser, 
rund achtzigtausend Mark kostet?“ 

Er sagte das so, als ob er diese achtzigtausend 
Markeben im Lottogewonnen hätte. Ich dachte, 
Junge, Junge, da geht ja nur ein gutes Dutzend 
auf die Million. Ich sah mich in der Kabine um. 
Auf die Knöpfe, Schalter, Hebel und Instru- 
mente. Das sah nun alles anders aus, als eine 
Minute zuvor, und ich dachte, daß es ganz 
gut wäre, wenn man immer den Preis einer 
Sache wüßte. Beim Herumgucken kam ich 
wieder an diesen Brief. Der Soldat war meinem 
Blick gefolgt. 

„Liebt sie dich?“ 

Da sagte er ein paar Herzschläge lang nichts 
und dann: 

„Ja, sehr.“ 

Ich wurde ein bißchen böse auf diesen großen, 
freundlichen Lümmel und sagte, mit einer Spur 
mehr Schärfe, als ich es eigentlich gewollt 
hatte: 

„Und die vierte auch?“ 

Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Sein 
Spitzbubenlächeln schlich sich heran, und er 
sagte: 

„Ach, dieser ‚Spieß‘.“ 

Nun wurde ich richtig wütend, weil ich über- 
legte, daß so einer ganz schön was zertöppern 
kann. Ganz lieb natürlich. 

Und nicht nur bei vieren, sondern vielleicht 
bei vierzehn. Es ist aber auch möglich, daß ich 
einfach nur neidisch war. Der Soldat hatte 
keine Lust mehr zum Reden. Er hatte den Motor 
angelassen. Er probierte alle Hebel und Knöpfe 
und trat auf das Gaspedal. Der Laster begann 
zu rucken, weich und ungestüm. Dann brüllte 
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der Motor auf, und ich dachte: Es ist genug, 
du gehst, irgendwie hat es sich nicht gelohnt. 
Da kam der Brief gefallen. Erst steil und hastig 
das Kuvert und danach, taumelnd, in kleinen 
Spiralen, der Briefbogen. Er legte sich auf das 
Oberleder meiner Stiefel, und als ich draufsah, 
wußte ich sofort, was das Fremde war, das mich 
vorhin gestört hatte. Die steil eckende Sütterlin- 
schrift! 

„Mein lieber, einziger Sohn!“ 

Ich hob den Brief auf. Der Soldat hatte den 
Motor abgestellt. Er sah den Brief in meiner 
Hand, wollte heftig auffahren, aber dann be- 
merkte er meine Verlegenheit, nahm mir den 
Brief aus der Hand und sagte ruhig: 

„Das ist immer sie. Alle vier.“ 

Dann sprang er aus dem Wagen und schlug 
heftig die Tür zu. Ich kletterte auf meiner Seite 
"raus und dachte: Dieses Horntier von einem 
Hauptfeldwebel! 

Wir lehnten still nebeneinander, an dem breiten 
Maul des LKW und rauchten. Wir sahen einem 
Buntspecht zu, der sich auf eine trockene Kiefer 
gesetzt hatte und unter der losen Borke suchte. 
Der Soldat holte Atem: 

„Wo Sie nun schon so viel von mir wissen, kön- 
nen Sie das auch noch hören. Aber bitte, tragen 
Sie’s nicht rum, Die Jungen haben sonst ewig 
was zu hetzen. Die denken gleich, man hat ’nen 
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Schaden, wenn man zwanzig ist und noch kein 
Mädchen hat. 

Ich hatte in den ersten vier Wochen keine Zeit, 
meiner Mutter zu schreiben. Sie wissen ja, 
wie das am Anfang so zugeht. Aber sie wartete 
drauf, weil ich der Letzte bin. Mutter war nach 
dem Krieg lange allein, und als dann doch 
noch mal was war, wurde ich geboren, und 
danach blieb sie’s für immer. Ich sage Ihnen, 
Genosse Hauptmann, es ist ein komisches Ge- 
fühl, seine Brüder nur von Bildern her zu 
kennen. Und immer zu denken, auch hier 
könnten Kurt und Erwin begraben sein. Viel- 
leicht dort unter der großen Kiefer oder da in 
der Senke. Es war doch überall Krieg. Manch- 
mal muß ich eben dran denken. Als sie damals 
wegblieben, waren sie jünger, als ich es heute 
bin. Dann hatte mir Mutter den ersten Brief 
geschrieben. Mit den ganzen Bezeichnungen, 
Abkürzungen und Nummern, die wir so haben, 
auf dem Kuvert. Und weil sie doch diese alte 
Schrift schreibt, die hat hier wohl keiner mehr 
gekannt. Es lag aber wohl an "ner Nummer, die 
sie falsch geschrieben hatte. Jedenfalls hat sie 
diesen Brief zurückgekriegt. Adressat unbe- 
kannt. Es war bloß gut, daß ich beinahe mit 
dem Brief zusammen zu Hause ankam. Bester 
Schütze beim Gefechtsschießen, ein Tag Sonder- 
urlaub. Wie aus Stein saß sie da, drei Briefe 


vor sich. Auf denen, die damals von Kurt und 
Erwin zurückgekommen waren, stand das ja 
so ähnlich. Unbekannt oder vermißt. Als sie 
mich sah, hat sie losgeheult. Ich hätte nie 
gedacht, daß eine Frau so lange weinen kann. 
Sie ist sonst nicht so. Sie weiß ja, daß mir 
eigentlich nichts passieren kann. Oder nicht 
mehr. wie woanders auch. Aber irgend etwas 
muß da in ihr vorgegangen sein, von dem ich 
keine Ahnung habe.“ 

Er sah in den hell liegenden Wald. 

„Da hat sie ein Mädchen gebeten, die Briefe zu 
adressieren. In dem Büro, wo sie saubermacht. 
Das hat sich einen Jux gemacht und immer 
andere Namen als Absender genommen. Gabi, 
Susanne, Angelika und Ingrid. Mir war das 
peinlich, aber Mutter machte den Quatsch 
mit. Sie sagt, wenn es im Leben gerecht zu- 
gegangen wäre, hätte sie sowieso drei Schwieger- 
töchter. Nun wissen Sie, wie ich Bataillons- 
casanova wurde.“ 

Das ist die ganze Geschichte. Nein, etwas noch: 
Gestern fuhr er in Urlaub. Ich trafihn an dem 
großen Spiegel, der neben dem Kasernenhoftor 
hängt. Er wendete und spreizte sich. Könnten 
doch alle Mädchen einmal sehen, wie sich ihre 
Burschen da zurechtzupfen. Der Torposten, 
mag er auch sonst der lascheste Krieger im 
ganzen Regiment sein, hat hier eine unge- 
heure Macht. Wenn er nach seiner Musterung, 
die länger dauert als die, die den Soldaten 
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dorthingebracht hat, gönnerhaft ,,passieren“ 
murmelt, muß er sofort seine Stiefelspitzen 
zurückziehen. Sonst wären seine Zehen blau. 
Von all den Steinen, die den Urlaubsfreuden- 
anwärtern von Herzen fallen. 

„Na, Junge, zu Mutter?“ 

„Ja, Genosse Hauptmann, zur Mutter. Aber 
nicht gleich.“ 

Als er die Frage in meinem Gesicht sah, ließ er 
die Mundwinkel auf die Ohrläppchen los- 
marschieren. 

„Nun, auch das noch. Vor zwei Monaten, als 
glücklich die vierte in mein Leben trat, hatte 
ich die Nase voll und habe ihr geschrieben. An 
das Büro der Likörfabrik Bärenfang. Zu Hän- 
den des Mädchens, das an den Soldaten Jörg 
Heinerle dauernd unter falschem Namen 
schreibt.“ 

„Und das ist angekommen?“ 

„Prompt. In dem Büro gab es einen ganz 
schönen Aufstand. Endlich war ich mal am Zuge. 
Sie hat mir dann ein Ding zurückgehauen. 
Postlagernd. Und heute sehen wir uns zum 
ersten Mal. Bin gespannt, wie sie aussieht. 
meine fünfte.“ 

Dann marschierte er los und hielt dem Posten, 
feixend, seinen Urlaubsschein unter die Nase. 
Der wollte ihn wohl erst anrüsseln, aber dann 
kam ihm das Grinsen an. So ein fröhliches, von 
innen heraus, gegen das er nicht ankonnte. 
Und er deutete mit dem Kopf nach draußen. 
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Da müßte ich wohl eigentlich gleich mit einer 
Entschuldigung beginnen! Ein solches Wort anzu- 
bieten! Schon das Buchstabieren, das Ausspre- 
chen dürfte Schwierigkeiten bereiten. Noch weni- 
ger kann ich verlangen, daß der nicht medizinisch 
gebildete Leser weiß, was dieser Bandwurm be- 
deutet: Phenyldimethylpyrazolonum. Aber jetzt, 
beim zweiten Lesen, geht's schon etwas besser, 
nicht wahr? Oder versuchen Sie es mal so, in 
Abschnitte zerlegt: Phenyl-dimethyl-pyrazolonum. 
Nun haben Sie's? „Ja, so einfach ist dasl” Das 
stellte auch der Komiker Karl Valentin, der den 
Namen dieses fiebersenkenden und schmerz- 
lindernden Medikaments nicht behalten konnte, 
fest, nachdem der Apotheker ihm auf die Sprünge 
geholfen hatte. 

Aber natürlich geht's hier nicht um Sprechúbun- 
gen, um einen medizinischen Wissenstest oder um 
die Wirkung irgendwelcher Tabletten. Wir haben 
in dieser Umfrage herausfinden wollen, womit dem 
kranken, dem angeschlagenen Soldaten vor allem 





nd durch 
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geholfen werden kann. Ob nicht neben Phenyl- 
dimethylpyrazolonum, neben Spritzen, Einreibun- 
gen, Gipsverbänden auch noch andere Dinge eine 
Rolle spielen, damit er schnell wieder auf die 
Beine kommt. 

Genaue Diagnose, das heißt das Erkennen und 
Benennen der Krankheit, und richtige Therapie, also 
die Behandlung, die Festlegung der medizinischen 
Maßnahmen — das ist die erste Aufgabe des 
Mediziners. Darin waren sich eigentlich alle be- 
fragten Truppenärzte, Feldschere, Krankenschwe- 
stern und auch die Soldaten einig. „Das sind seine 
funktionellen Pflichten”, drückt es Gefreiter Klaus 
Gendrich aus. Aber Major Dr. Karl-Heinz Richter 
weist darauf hin, daß der Arzt nicht nur Wissen 
und handwerkliche Fertigkeiten braucht: „Die 
Behandlung eines Menschen ist etwas anderes als 
die Reparatur eines Schuhes oder eines Fernseh- 
gerätes. Der Patient muß mitarbeiten. Wesentlich 
ist seine Einstellung zur Krankheit und zur Hei- 
lung. Und darauf haben doch die Mitarbeiter des 





medizinischen Dienstes vor allem Einfluß.“ 

Oberleutnant Helmut Rudolph, Leiter des Med. 
Punktes im Truppenteil Reiners, ist der gleichen 
Meinung. Er meint, daß „eine gute psychologische 
Führung des Patienten sehr wichtig ist. Dazu reicht 
aber die Sprechstunde nicht immer aus.” Deshalb 
haben bei ihm die Soldaten die Möglichkeit, auch 
außerhalb der offiziellen Sprechzeit mal über ein 
sie bewegendes Problem zu sprechen, auch wenn 
es nicht direkt mit der Medizin zusammenhängt. 
Seine Ambulanzschwester Christa Golinske er- 
gänzt das gute Verhältnis zu den Patienten auf ihre, 
frauliche, Weise: „Man sollte etwas freundlich zu 
seinen Mitmenschen sein. Gerade ein Kranker 
braucht doch mal ein nettes Wort, ein Lächeln. 
Im Grunde machen wir damit gar nichts Beson- 
deres. Der Soldat, der zu uns kommen muß, soll 
sich, soweit das seine Krankheit zuläßt, wohl 
fühlen. Denn seine Schmerzen können wir ihm ja 
nicht immer gleich abnehmen.” Ja, die beste 
Krankheit taugt nichts, sagt der Volksmund. 


Aber daß die nette Art der Schwester Christa, 
verbunden mit guter medizinischer Betreuung, 
für den Soldaten durchaus wichtig und auch etwas 
Besonderes ist, bewies mir Unteroffizier Olaf Laske. 
Ganz allgemein und prinzipiell stellte er fest, daß 
„unter unseren sozialistischen Bedingungen auch 
in der Armee und dort ganz besonders in den 
Med. Punkten neue Beziehungen zwischen den 
Soldaten und Offizieren notwendig” sind. Erfreu- 
lich, daß er gleich das praktische Beispiel dazu 
liefern konnte: „Die Schwestern und der Arzt 
hier sind in Ordnung. Ich bedanke mich für alles, 
für die Hilfe, für die gute Behandlung. 

Wie weit diese gehen kann, das hängt sicher von 
beiden Seiten ab, und auch ein bißchen davon, 
was man denn darunter versteht. 

Soldat Günter Weinrich zum Beispiel wünscht sich 
„eine nette, hübsche Krankenschwester, an die ich 
mich anlehnen kann, wenn mir beim Blutabzapfen 
mal schlecht wird”. 

Ob das zu den „funktionellen Pflichten” einer 








Schwester gehört? Ich glaube jedenfalls nicht, daß 
Günter Weinrich mit seinem Anlehnungsbedürfnis 
bei Schwester Ursula Strugale ankommen würde. 
Sie hat wohl in ihrer 10jährigen „Truppenpraxis' 
auch schon unangenehme Erfahrungen gemacht: 
„Mit Freundlichkeit kommt man bei den Soldaten 
oft nicht durch. Ich finde, der richtige Umgangston 
kann durchaus auch manchmal streng sein. Wenn 
einer zum Beispiel schmuddelig ankommt — das 
gibt's ja — und ich muß ihm sagen, daß er seine 
persönliche Hygiene in Ordnung bringen soll, 
dann klingt das natürlich nicht freundlich.” „Der 
eingebildet Kranke” Molières soll übrigens ge- 
legentlich auch in der NVA seine Nachahmer 
finden. 

Oberleutnant. Hans-Werner Wallstab registriert 
sachlich diese Tatsache, weil er sich darauf ein- 
stellen muß: „Der Trend zu uns, zum Med. Punkt, 
ist da, das ist normal.” Aus Oberstleutnant MR 
Dr. Ingo Stiegerts Worten spricht noch einiges 
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Verständnis dafür: „Der Soldat sucht Stunden der 
Ruhe und hofft, sie im Med. Punkt zu finden.” 
Oberleutnant Horst Klein hat allerdings schon 


| solche Soldaten erlebt, „die es gern sähen, wenn 


sie einen Sonntagsabendausgang am Montag im 


| Med. Punkt abschlafen könnten.” 


Und diesen „Helden“ kann man ja wohl nicht nur 
mit einem freundlichen Lächeln begegnen. Da ist 
durchaus ein klares, bestimmtes Wort am Platze. 
Nur man muß sich als Arzt sicher sein. Eine Unter- 
stellung kann viel Schaden anrichten und das 
Vertrauen zum Arzt zerstören. „Jeden Soldaten, 
der zu uns kommt, betrachten wir als Patienten”, 
betont Major Dr. Jens Ziewitz die ärztliche Pflicht. 
„Selbst wenn wir den Eindruck haben, da macht 
einer aus einer Mücke einen Elefanten — manchmal 
merkt man das sofort — schicken wir ihn nicht ein- 
fach weg, sondern beweisen ihm nach gründlicher 
Untersuchung, daß nichts ist.“ 

Anders kann es auch nicht sein. Auch die Vor- 





gesetzten sollten von dieser Warte aus herangehen 
und die Diagnose dem Arzt überlassen. „Mein 
Zugführer hat mich Simulant genannt“, beklagt 
sich Soldat Frank Hett, der wegen seiner Rücken- 
beschwerden im Med. Punkt stationär behandelt 
wird. Auch Soldat Werner Silvester äußert sich 
gegenüber seinen Vorgesetzten kritisch: „Ich finde, 
die Betreuung müßte schon in der Einheit anfan- 
gen. Ehe ich mit meinem Knieschaden ins Revier 
gebracht wurde!” In diesem Zusammenhang 
meldet sich noch einmal Oberleutnant Helmut 
Rudolph zu Wort: „Wir Ärzte sind für die Gesund- 
heit des Soldaten verantwortlich, für seine ganze 
Person aber alle Vorgesetzten. Das heißt, ohne die 
Unterstützung der Kommandeure können wir 
unsere Aufgabe nicht lösen. Die Gefechtsbereit- 
schaft sichern, kann für uns nicht heißen, einen 
Kranken dienstfähig zu schreiben, sondern ihn 
möglichst schnell zu heilen.” 

Vom Zusammenarbeiten spricht Hauptmann Alfred 
Knajdek, Feldscher im Truppenteil Köhler, in einer 
anderen Beziehung: „Wir haben eine gute Unter- 
stützung durch die Politabteilung. Mit ihrer Hilfe 
konnten wir uns Grünpflanzen und Bilder an- 
schaffen.” Blumen und Bilder — vielleicht klingt 
das ein wenig simpel, aber das Gesicht des Med, 
Punktes hat auch seinen Einfluß auf den Gene- 
sungsprozeß. 

Ordnung, Sauberkeit, freundliche Ausgestaltung 
der Warte-, Behandlungs- und Krankenräume — 
muß das sein? Ein fast einhelliges „Selbstverständ- 
lich, muß sein!” hörte ich auf diese Frage. Aber 
ich will auch die zwei nicht ganz zustimmenden 
Auffassungen nicht vorenthalten: „Was habe ich 
von Blumen? Ja, wenn's ‘ne kleine Bar gabe.” 
Aber das meint der Gefreite Robert Feil sicher selbst 
nicht ganz ernst. Soldat Wolfgang Rusches Mei- 
nung hat schon etwas für sich: „Lieber soll das 
Wartezimmer kahl und nüchtern sein und man 
muß nicht lange warten, als daß es hüsch aus- 
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gestaltet ist, aber тап sitzt ewig rum." 
Noch besser, beide positive Faktoren, hübsch und 
schnell, werden vereint. Obwohl das nicht immer 
so einfach ist. Schon aus dem Grund, den Oberst- 
leutnant MR Dr. Ingo Stiegert vom Ministerium 
für Nationale Verteidigung anführt: „Der medizi- 
nische Dienst in der NVA ist Nutzer der unter- 
schiedlichsten Gebäude, zum Teil sind wir auf 
sehr alte Bausubstanz angewiesen.” 
Das Med.-Punkt-Haus im Truppenteil Köhler zum 
Beispiel ist etwa 80 Jahre alt. Deswegen stecken 
aber die Genossen dort den Kopf nicht etwa in 
den Sand oder jammern beleidigt, „es hat ja doch 
keinen Zweck”. 
Schwester Annerose Klemm spricht für ihr Kollek- 
tiv: „In den letzten beiden Jahren haben wir das 
Treppenhaus und die Krankenzimmer gemalert, 
haben Leitungen unter Putz gelegt, 27 Doppel- 
fenster gestrichen.” „Brigadier“ war dabei ein 
Patient, Maler von Beruf. Zwar wurde dadurch kein 
Neubau aus ihrem Gebäude, aber die Stimmen der 
Soldaten zeigen, daß sich ihr Mühen gelohnt hat, 
Soldat Thomas Thriemer: „Die Atmosphäre und 
das Aussehen des Med. Punktes sind in Ordnung.” 
Soldat Heinz Wilke: „Es bleibt zwar ein Altbau, 
trotzdem ist es nicht dunkel und trist wie im 
Kloster.” Gefreiter Enrico Franz: „Man kann es hier 
aushalten. Aber ich vermisse Zeitungen und ein 
paar Bilder an den Wänden.“ Auch aus anderen 
Truppenteilen hörte ich von solchen Maler- 
aktivitäten, und meist war es eine Gemeinschafts- 
aktion Personal des Med. Punktes und Patienten 
(die gesundheitlich dazu in der Lage waren). 
Im beiderseitigen Interesse. 
Phenyldimethylpyrazolonum (ich nehme an, jetzt 
haben Sie keine Schwierigkeiten mehr mit diesem 
Namen) hilft gegen Fieber und Schmerzen. Aber 
um schnell und richtig gesund zu werden, braucht's 
ein bißchen mehr. 

Oberstleutnant Günther Wirth 
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y Uff, nächste Woche ist schon wieder Polit- 
unterricht“, stöhnt Gefreiter Henri Moosbacher. 
„Na und?” erwidert sein Bettobermann Ge- 
freiter Klaus Rademacher. „Diesmal sitze ich 
in der Klemme. Unser Leutnant holzte mir auf, 
Bildmaterial und Dokumente über militärische 
Traditionslinien der NVA zu besorgen.” 
„Dafür bist du sein Assi”, brummt Klaus. 
Assistent desSchulungsgruppenleiters istschon 
ein ganz schöner Rucksack, denkt Henri. 
Woher soll ich das Material bekommen? Biblio- 
thek und Regimentsklub habe ich schon ab- 
geklappert. 

„Mensch, Henri”, Klaus schubst ihn fast vom 
Hocker, „ich habe eine Idee. Du sollst das 
Material haben, am Montag, wenn ich aus dem 
Kurzurlaub kommel” 

„Wo hast du die Sachen?” fragt Henri den 
Ankömmling am Montag, noch ehe der die 
Stubentür schließen kann. „Laß mich doch 
erst mal Luft holen!“ Ungeduldig schaut Henri 
zu, wie Klaus seine Urlaubsaktentasche leert. 
Nichts! „Du hast mich doch in die Pfanne 
gehauen, nichts haste mitgebracht!” 

„Du kannst einen nerven. Ich habe es nicht 
vergessen.” Dabei zieht er triumphierend einen 
Briefumschlag aus der Tasche. Was soll in 
einem mickrigen Kuvert schon drinsein? Doch 
sein Gesicht hellt sich plötzlich auf. „Klaus, das 
ist ja die Lósung!...” 

Leutnant Hartwig eröffnet den Unterricht. „Da 
wir uns wieder mal einem 1. März nähern, habe 
ich mir gedacht, daß wir uns über Traditionen 
unserer Armee unterhalten. Es paßt gut zum 
heutigen Thema. Bitte, Gefreiter Moosbacher.” 


FOR DEN SCHUTZ DER ARDEITER 
UND-BAUERN- MACHT 
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DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 


Henri arbeitet sich durch die Bankreihen nach 
vorn, breitet ein weiBes Blatt aus, ordnet ein 
paar Schnipsel. die er aus einem Umschlag 
schúttelt und legt mehrere Lupen daneben. 
„Gestatten Sie, Genosse Leutnant, daß die 
Genossen nach vorn kommen?” „Bittel” „Och, 
bloß Briefmarken“, mault einer halblaut. Doch 


als Gefreiter Moosbacher zu .reden beginnt 
und auf die kleinen Bildchen verweist, als 
Beleg für das, was er sagt, ist das Interesse der 
Genossen geweckt. Henri erzählt ihnen, daß 
Motive z. B. aus dem Bauernkrieg meist nach 
klassischen historischen Vorlagen gestaltet 
wurden. Da ist Thomas Müntzer und ein 
Bauernhauf im Kampf gegen feudalistische 
Unterdrückung zu sehen. Andere Briefmarken 
berichten von der deutsch-russischen Ver- 
brüderung gegen napoleonische Unterdrük- 
kung und Fremdherrschaft. Die Genossen hören 
ihrem Assi gespannt zu, als er über die Begeg- 
nung zwischen Landwehr und Kosaken auf 
dem Kreuzberg in Berlin spricht. Auf einer 
Briefmarke kann man die Lützower Freischar 
vor dem Kampf entdecken. Namen fallen: 
Gneisenau, Blücher, Ernst-Moritz Arndt, 
Scharnhorst und Kutusow. Klaus hat eine Lupe 
auf ein Bild gerichtet, das Barrikadenkämpfe 
während der Revolution 1848 in Berlin zeigt, 
dabei flüstert er seinem Nachbarn zu: „Ich 
dachte immer, mein Bruder ist ein Spinner, 
wenn er von seinen Briefmarken redet.” Henri 
ist bereits im Jahr 1917 angelangt. Er weist 
auf Porträts der revolutionären Matrosen Max 
Reichpietsch und Albin Köbis, Helden des 
Kieler Matrosenaufstandes. Und weiter geht 
der Exkurs. Spanienkrieg, Kampfszenen am 
Ebro und in Madrid. Von Hans Beimler ist die 
Rede und Artur Becker. Auf einer Marke wird 
sogar die Geburt des Liedes „Die Thälmann- 
kolonne” dargestellt. Henri redet nun schon 
nicht mehr alleine. Ein Genosse entdeckt Brief- 
marken, auf denen Aktionen des „National- 
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komitees Freies Deutschland” zu sehen sind. 
Er kramt auch gleich in seinen Geschichts- 
kenntnissen... 

Die Stunde vergeht sehr schnell. Meinung der 
Genossen: „Unser Assi ist eben doch ein 
As!” Der wehr ab. „Nein, diesmal bedankt 
euch bei Klaus.“ W. ۸۷/۲۷. Н. 
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Wer zu unserer Laufkundschaft 
gehören sollte, kann sich unter 
T-17 sicherlich nichts vorstellen. 
Unsere Stammzähne, wollte sa- 
gen Stammleser, lernten mich 
bereits im Heft 1/75 mit meinem 
T-17 kennen. Zur besseren Ver- 
ständigung gebe ich euch mei- 
nen Steckbrief: Heini Schlau- 
berger, geboren in der AR am 
14. 09. 74, Dienstgrad und 
Dienststellung Soldat und mot. 
Schütze. Mutter: NVA, Vater: 
will sich nicht zu erkennen ge- 
ben (typisch!). Der mütterliche 
Einfluß wirkt auf mich sehr 
stark. Und da man seine Mutter 
immer gut unterstützen sollte, 
will ich in meiner Trick-17-mot. 
Schützen-Kiste kramen, um die- 
sen oder jenen Erfahrungsschatz 
ans Tageslicht zu fördern. Man- 
ches Mal ärgere ich mich auch 
über einiges, das will ich dann 
auf die satirische Spitze treiben. 
Es versteht sich von selbst, daß 
das alles aus reiner Mutterliebe 
geschieht. Nun habe ich aber 
schon genug Druckzeilen ver- 
plaudert. Zur Sache. 

Der Winter hat uns mit seinen 
Tücken. Davon können beson- 
ders Kraftfahrer ein Schnee- und 
Glatteislied singen. Mein Kum- 
pel, Ural-Fahrer, Soldat Otto 
Diesel, singt aber kein Klage- 
lied. „Man muß nur wissen, was 
im richtigen Moment zu tun ist.” 
„Und was zum Beispiel?“ fühlte 
ich ihm auf den Kraftfahrerzahn. 
Damit klickte bei Otto gleich 


ein Relais, und er war nicht 
mehr zu bremsen. Tief luftholend 
brauste er auch schon los: 
„1-17/1: Beilängerer Fahrtdurch 
tiefen Schnee mittlere Motoren- 
drehzahl und kleine Gänge. 
T-17/2: Gelenkte Räder nie 
stark einschlagen und immer 
zügig fahren. T-17/3: Beim 





Durchfahren von Schneewehen 
den Schwung des Fahrzeugs 
ausnutzen. T-17/4: Auf Straßen 
mit festgefahrener Schneedecke 
oder Glatteis im kleinsten Gang 
mit niedrigster Motordrehzahl 
anfahren, Kupplung besonders 
sanft kommen lassen. 

T-17/5: Mit gleichmäßiger Ge- 
schwindigkeit fahren. An Kreu- 
zungen, Kurven und Brücken die 
Geschwindigkeit allmählich ver- 
ringern. T-17/6: Der Bremsweg 
verlängert sich bei Schnee- oder 
Eisglätte bis auf das Fünffache, 
daher größeren Abstand halten. 
Faustregel: das Doppelte der 
Geschwindigkeit in Metern von 





Fahrzeug zu Fahrzeug. T-17/7: 
Beschleunigen des Kfz. zum 
Schalten möglichst nur auf ge- 
raden Strecken. T-17/8: Sollte 
das Fahrzeug beim Bremsen ins 
Schleudern kommen, sofort Fuß 
vom Bremspedal und Lenkrad 
in Schleuderrichtung einschla- 
gen. Leicht beschleunigen und 
Kfz. in die vorgesehene Fahrt- 
richtung bringen. Das gilt auch 
bei Schlenkern während der 
Fahrt...” 
Jetzt mußte ich Otto doch ein 
Stop-Schild vor die Nase setzen, 
sonst würde er mir bestimmt 
noch etwas über die Besonder- 
heiten einer Geländefahrt auf 
dem Mond erzählen. Aber recht 
hat Otto schon mit seinen Hin- 
weisen, denn die Unfallziffer im 
Winter steigt erheblich. Und ich 
ließ seiner Belehrung hier auch 
aus Selbsterhaltungstrieb freien 
Lauf, denn schließlich haben wir 
in diesem Winter noch einige 
Gefechtsübungen zu bestehen. | 
Wer nun mein Gerede im Ja- | 
nuarheft nicht mitbekommen ha- | 
ben sollte, dem sei mein Vor- 
schlag an dieser Stelle noch | 
einmal kundgetan: Solltet ihr 
wichtige Erfahrungen und neue 
Erkenntnisse im uniformierten 
Alltag gesammelt haben, dann | 
schreibt mir flugs eure Gedan- 
ken. Sollte ich davon etwas als 
Sprachrohr weitergeben, dann 
greife ich in mein Honorar- 
säckel. Bis zum nächsten Mal 
euer Heini Schlauberger | 








Taktische 
Flugzeuge 


Die Entwicklung der sowjetischen Luftstreit- 
krafte ist eng mit dem Namen Polikarpow ver- 
bunden. Legendären Ruf erwarben die Po-2 
und die wendige 1-16, jener einsitzige Jäger, 
der sich schon im nationalrevolutionären Krieg 
des spanischen Volkes mit den faschistischen 
Me-109 schlug. Obwohl die 1-16 іп der An- 
fangsperiode des Großen Vaterländischen Krie- 
ges ihren Gegnern unterlegen war, erzielten 
ihre Piloten dank der überaus guten Manövrier- 
fähigkeit der Maschine viele Luftsiege. Seit 
1936 bewaffnete Polikarpow seine Flugzeuge 
mit Kanonen. Das war damals noch nicht all- 
gemein üblich. In den Kriegsjahren, als die 
Konstruktionsbüros und Flugzeugwerke an 
immer besseren taktischen, dem Kriege ge- 
mäßen Kampfflugzeugen arbeiteten, widmete 
Polikarpow seine Kraft der Weiterentwicklung 
schneller Jagdmaschinen und trug als Profes- 
sor am Moskauer Luftfahrtinstitut und Lehr- 
stuhlinhaber für Projektierung und Konstruktion 
zur Heranbildung junger technischer Kader 
sowie zum Ausbau der Luftmacht der UdSSR 
maßgeblich bei. Der Held der sozialistischen 
Arbeit und Träger höchster staatlicher Aus- 
zeichnungen erlebte den Triumph der sowjeti- 
schen Waffen nicht mehr. Er starb 1944 im Alter 
von 52 Jahren. 

Der gleichen Generation wie Polikarpow ge- 
hörte auch S. A. Lawotschkin an. Seine Flug- 
zeuge trugen anfangs die Bezeichnung LAGG, 
die Abkürzung der Namen Lawotschkin, Gar- 
bunow, Gudkow, der Mitglieder des Arbeits- 
kollektivs. 1940 schufen sie die LAGG-1, ein 
schnelles Jagdflugzeug, das in seiner ver- 
besserten Version als LAGG-3 zur Truppe kam. 
Daraus entstand die La-5 mit luftgekühltem 
Motor, die ab 1942 in Großserie gebaut wurde. 
Nachfolger waren die La-7 und La-9. 1945 
arbeitete Lawotschkin bereits an der Konstruk- 
tion eines gepfeilten Strahljägers, der 1947 als 
La-15 flog. Bis 1960, dem Jahr seines Todes, 
arbeitete der Held der sozialistischen Arbeit 
und mehrfache Staatspreisträger sowie Inhaber 
des Leninordens an der „zweiten Generation” 
taktischer Flugzeuge. Als korrespondierendes 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR und Generalmajor (Ing.) der Flieger 
befaßte er sich vornehmlich mit theoretischen 
Problemen des Überschallfluges. 

Man kann die Entwicklung der taktischen 
Kampfflugzeuge der sowjetischen Luftstreit- 
kräfte nicht ohne die Würdigung der Beiträge 
Petljakows, Iljuschins und Suchojs betrachten. 
Ihrem Schaffen entstammen so berühmte Flug- 
zeuge wie die Pe-2, der „Sturmowik” (11-2) 
sowie der Frontbomber Su-2. 

1938 entwickelte Petljakow aus dem Projekt 
„Samoljot 100° den Höhenjäger WJ-100, der 
nicht in Serie ging, und das Sturzkampfflug- 
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zeug PB-100, dessen Prototyp 1939 zum Erst- 
flug startete. Unter der Typenbezeichnung 
Pe-2 ging die Maschine in Serie. 1941 verließen 
458 Pe-2 die Werkhallen. Insgesamt wurden 
11427 „Petljiakows” aller Versionen gebaut. 
Die bekanntesten waren: Pe-2FT (Frontbom- 
ber); Pe-2R (Fotoaufklärer); Pe-2UT (Schul- 
version); Pe-2J (ab 1944 von Miassistschew 
weiterentwickelte Bombervariante). Eine Ab- 
art war die Pe-3, ein zweisitziger Abfangjager 
und Aufklarer mit starker Bewaffnung. Fur die 
Pe-2 erhielt Petliakow den Staatspreis der 
UdSSR. Der zweimal mit dem Leninorden 
geehrte Konstrukteur fand 1942 bei einem 
Flugzeugunglück den Tod. 

Wenn im Tiefflug die gepanzerten Schlacht- 


flugzeuge Iljuschins, die ІІ-2 und Il-10 Uber 


die Stellungen der Feinde rasten, sprach man 
dort vom „Schwarzen Tod“. Ihre Kanonen und 
Raketen deckten die faschistischen Truppen 
mit Feuer und Eisen ein. Sie selbst waren gegen 
die Geschosse der leichten Waffen immun. 
S. W. Iljuschin, Generalleutnant (Ing.) der 
Flieger, widmete sich seit 1931 der Konstruk- 
tion von Großflugzeugen. Die Typenbezeich- 
nung „П“ hat vor allem durch seine Verkehrs- 
flugzeuge Klang und Namen erhalten. Der 
Krieg forderte auch von ihm den gebührenden 
Beitrag. 1939 nahm das Schlachtflugzeug 11-2 
auf dem Reißbrett Gestalt an. 1940 trat es als 
„Sturmowik“ seinen Siegesflug an. Den Be- 
dingungen des Kampfes entsprechend ver- 


besserte Iljuschin die Maschine hinsichtlich 
ihrer flugtaktischen Leistungen und ihrer 
Schutzpanzerung. Als ІІ-2-М-3 kam sie ab 
1943 massenhaft zum Fronteinsatz. 1944 ent- 
stand die neue Version 11-10 mit einem 2 000- 
PS-Motor und der Geschwindigkeit von 470 
km/h (11-2 431, 11-2-M-3 440 km/h). Iljuschin, 
der seit 1948 als Professor ап der „Shukowski”- 
Luftfahrt-Militärakademiearbeitete, wurde1941 
Held der sozialistischen Arbeit, erhielt viermal 
den Leninorden und siebenmal den Staats- 
preis. 

Die „Sturmowiks” unserer Tage, die Jagdbom- 
ber Su-7B der sowjetischen, polnischen und 
tschechoslowakischen Luftstreitkräfte, stam- 
men aus dem Konstruktionsbüro Suchoj. 
Stammväter der heutigen strahlgetriebenen 
Suchojs waren der Jäger Su-1 und der leichte 
Mehrzweck-Frontbomber Su-2. Seit 1940 
konstruiert Suchoj taktische Flugzeuge. Vom 
Frontbomber Su-2 — über 500 Maschinen 
waren im Einsatz — bis zum Schwenkflügler, 
tragen die modernen Jagdbomber die Hand- 
schrift Suchojs. Wie Mikojan bestimmte auch 
er die Hauptrichtungen der modernen sowjeti- 
schen Militärluftfahrt: überschallschnelle Ab- 
fangjäger, Jagdbomber mit variabler Trag- 
flugelgeometrie und operativ-taktische Über- 
schall-Kampfflugzeuge. Generalkonstrukteur 
P. O. Suchoj ist ebenfalls Held der sozialisti- 
schen Arbeit und Lenin- sowie Staatspreis- 
träger der UdSSR. ke 























„Also: Bei der 
Kumuluswolke fliegen Sie 
links um die Ecke, 
dann die Regen- 
wolke entlang. Aber lassen Sie 
Arthur den Engel zufrieden.“ 


„Nun zieh‘ 
doch endlich mit 
beiden Händen, 
damit wir hier 
rauskommen!“ 


КҮП 


„Haben Sie nichts 
Größeres anzubieten? 
Mein Mann ist 
nämlich Hauptfeldwebel 
bei den Soldaten, 
wissen Sie...” 
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Soldaten 
schreiben 
Soldaten 





Keine 
alltägliche Geschichte 


Es ist Abend. Ich bin in einem Wagen der S-Bahn. 
Ein wenig tranig, wie immer auf der Rückfahrt von 
einem erlebnisreichen, aber zu kurzem Urlaub. Ich 
sitze am Fenster und schaue mir die Gegend und die 
Mitreisenden an, ohne eine bestimmte Absicht. Die 
Bahn hält auf der Station Berlin-Blankenfelde. Neben 
anderen Personen steigt ein junger Soldat zu, welchem 
man schon von weitem ansieht, daß er mehr als an- 
getrunken ist. So benimmt er sich auch, setzt sich zu 
einer Gruppe Soldaten, die sich laut unterhalten. 
Eine Station später steigt eine korpulente Frau in 
mittleren Jahren ein. Sie schleppt an einem Korb und 
sucht einen Sitzplatz. Dabei sieht sie der angetrunkene 
Soldat. Er beginnt zu lachen, zeigt wortlos und immer 
lauter lachend auf den langen einfachen Rock der 
Frau, auf die Trainingshose, die der Rock nicht 
gänzlich verdeckt, auf den abgenutzten Korb und die 
groben Schuhe der Frau. Einige von den anderen 


شر ہے 


fallen in sein Lachen ein, machen sich mit ihm lustig 
über die Frau. 

Das geht eine ganze Weile so, ehe sie verstummen. 
Der Wortführer, jener junge Soldat, steht plötzlich 
auf, hält noch immer lachend eine Zigarette in der 
Hand, und bittet seine Mitreisenden um Feuer. Aber 
er hat keinen Erfolg und wankt deshalb durch den 
ganzen Wagen. Auch mich bittet er um Feuer. Ich 
bin Nichtraucher. Er murmelt etwas Unverständ- 
liches, geht plötzlich zur Tür, reißt sie weit auf und 
lehnt sich hinaus. In voller Fahrt der S-Bahn. Seine 
Schirmmütze wird sofort von dem Fahrtwind weg- 
gerissen. Er beugt sich weiter hinaus, als wollte er 
nach ihr greifen. Die Schiebetür des Abteils öffnet 
sich weiter. Da springe ich auf. Doch ehe ich ihn 
erreiche, ist die korpulente Frau bei ihm, reißt ihn 
am Koppel ins Abteil zurück und drückt mit der 
anderen Hand die Tür zu. Blaß, mit zerwühltem 
Haar sitzt er neben der Frau, lehnt sich zurück, 
schließt die Augen. Mir scheint, er ist nüchtern ge- 
worden. Da tippt die Frau ihn gegen den Oberarm, 
kramt in ihrem Korb herum, hebt einen großen gelb- 
grünen Boskopp heraus und reicht ihn dem Soldaten. 
Später gibt sie ihm noch ein Frühstücksbrot. Was sie 
zu ihm sagt, worüber sie sprechen, verstehe ich nicht. 
Ich beobachte, wie sie sich im Wagen umsieht, zu 
den anderen Soldaten blickt, unschlüssig wirkt, dann 
zu mir hersieht und schließlich nickt. Ich gehe zu 
ihr. 

„Wird er Ärger kriegen wegen der Mütze?“ fragt sie 
mich. 

„Sicher“, sage ich, „aber verdient. Bezahlen muß er 
sie.“ 

Sie nickt nachdenklich, dann erzählt sie, daß ihr Sohn 





Illustrationen: Wolfgang Würfel 


ES IST SO 


Wenn wie jetzt 
die Sonne halbhoch 
am Himmel hängt 


wenn wie jetzt 
pergamentene Nässe 
vor meinem Fenster schwebt 
und sich die goldnen Strahlen 
in dünnen Tropfen brechen 


wenn das Eis sich 
in langsamem Schmelz 


der Sonne beugt 
und ich schreibend 
den zartblauen Himmel 
betrachte 
liebe ich mein Land 
noch mehr 


Soldat Bernd Schadwinkel 


zur Zeit auch bei der Armee ist. Und sie fügt hinzu: 
„Furchtbar, Kinder. Stellt euch vor, die Mutter kriegt 
eine Nachricht: ‚Ihr Sohn tödlich. verunglückt.‘ 
Durch solchen Unsinn“, sagt sie, schüttelt den Kopf, 
und in ihrem Gesicht ist Traurigkeit und Enttäu- 
schung, als säße ihr Sohn neben ihr, nicht irgendein 
Soldat. 
Der Wagen verlangsamt seine Fahrt. Der Soldat sagt 
leise, daß er aussteigen muß, sucht nach Worten. Sie 
winkt ab und sagt: „Schon gut. Geh, Junge, geh und 
mach so was nie wieder.‘ 
Er nickt. Ich sehe wie er schluckt. Wieder nickt er, 
dann sagt er: „Danke. Bitte, entschuldigen Sie, und 
danke.“ 
Auch ich mußte aussteigen. Langsam gehe ich hinter 
ihm zum Busbahnhof und beobachte, daß er rasch 
geht, schnell in den Bus kommen will. 
Ich denke über die Begegnung nach. Auch über die 
Worte der Frau: ,,Geh, Junge, geh und mach so was 
nie wieder.“ 
Das wird er sich merken. Er und die anderen, die im 
Wagen saßen, werden es auch nicht vergessen. 
Ich fühlte mich nach diesem Erlebnis nicht mehr so 
niedergeschlagen und fuhr ausgeglichener zum Dienst 
in meine Kaserne zurück. 

Obermatrose Volkmar Gäbler 





In Ordnung 


Zwei Ereignisse in unserer Kompanie waren Anlaß 
für allerlei Gespräche und Witzeleien. Unter den neu 
Einberufenen befanden sich Zwillingsbrüder, und zur 
gleichen Zeit war der lange Dedekind zu uns versetzt 
worden. Mit seinen Zweimeterzwei überragte er nicht 
nur die angetretene Kompanie, sondern das ganze 
Bataillon um einen halben Kopf. Soldat Dedekind 
war aber nicht nur außergewöhnlich groß, sondern er 
aß auch entsprechend seiner Körpergröße. Deshalb 
hatte ihn der Arzt auf doppelte Ration gesetzt. Bei 
den Köchen und Fourieren dauerte es ziemlich lange, 
bis sich diese Weisung durchsetzte. Deshalb richtete 
es Dedekind so ein, daß er als einer der ersten das 
Essen bekam. Hatte er eine Portion empfangen, stellte 
er sich nochmals am Schluß der Kompanie an und 
holte sich die zweite. Dies klappte anfangs gut, bis 
einmal ein Fourier stutzte und zum Langen sagte: 
„Du warst doch vorhin schon mal hier und hast dein 
Essen geholt.“ 

Bevor Soldat Dedekind antworten konnte, sagte der 
Kiichenleiter, der die Essenausgabe überwachte: 
„Das geht schon in Ordnung, er ist einer der Zwil- 
lingsbrúder.** 


Hauptmann Albert Schröder 
53 








nsichtbare 
Gegner 


Der Boden steckt voller Tücken. 
Unaufhörlich pfeift es in den Kopf- 
hörern, werden die Töne schriller und 
künden „Eisen“ an. Die Minensuchstäbe 
stoßen immer öfter auf Metall. Umsicht, 
Mut und militärisches Können wird von 
den Männern verlangt, die den Kampf 
gegen diese Waffen führen. 
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in niet — keine Minen. Zwei 
kurze Worte, eilig in kyrillischen 
Buchstaben auf Quader und 
Säulen historischer Bauwerke 
geschrieben. Sie berichten von 
der Qualitätsarbeit sowjetischer 
Pioniere, die vor 30 Jahren in 
den Trümmern der zerbombten 
Stadt Dresden Blindgänger und 
Minen suchten und- damit die 
ersten Schritte zur Normalisie- 
rung des Lebens einleiteten. 
Diese Soldaten, die mit ihrem 
Namenszug dafür quittierten, 
daß es keinen versteckten Geg- 
ner mehr in den Ruinen gibt, 
gehörten dem Pionierregiment 








von Oberst Kowin an. Sie waren 
es auch, die sich Wochen später 
als Bauarbeiter betätigten und 
Versorgungsleitungen wieder in 
Gang brachten. Wo „Min njet” 
stand, dort waren auch keine. 
Darauf konnte sich jedermann 
felsenfest verlassen. In unzähli- 
gen Gefechten hatten sie ihr 
militärisches Können bewiesen, 
hatten Minenfelder erkundet, 
Gassen geschaffen, die Sturm- 
truppen beim Kampf gegen be- 
festigte Ortschaften unterstützt 
und Tausende Male den unsicht- 
baren Feind bezwungen. 

Heute handhaben schon die 


Gassen in Minenfelder schafft der 
Pionier auch mit dem am Panzer ange- 
brachten mechanischen Räumgerät... 





danach wird die von Minen befreite Gasse 
markiert. 
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Enkel jener Pioniere von 1945 
die Sprengmittel und Sucheisen. 
Die Enkel, das sind auch die 
Pioniere der Einheit von Major 
Ketow, die mit ihren deutschen 
Waffenbriidern, den Soldaten 
der Einheit Rückert, seit Jah- 
ren in engem Kontakt stehen und 
eine feste Soldatenfreundschaft 
begründet haben. Beide Einhei- 
ten nutzen den gleichen Übungs- 
platz, verfügen über die gleiche 
Pioniertechnik und handeln nach 
gleichen Grundsätzen. Jedes 
Jahr wird diese Gemeinsamkeit 
erneuert. weiter ausgebaut und 
vervielfältigt, wenn die neuen 
jungen Soldaten eintreffen. 

In der pioniertechnischen Grund- 
ausbildung haben die jungen 
Soldaten — junge Pioniere zu 
sagen, ist wohl nicht recht an- 
gebracht — Schwerarbeit zu lei- 
sten. Dem gefährlichen Gegner 
beizukommen, das erfordert 


Schweiß, denn er verbirgt sich 
überall. Er kriecht unter das 
Gras, hängt in den Baumkronen, 
lauert unter Gehwegplatten, sitzt 
in Mauerritzen. Er kennt alle 
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Während Sperren des Gegners zerstört werden müssen, um den 


Truppen den Weg zu ebnen, sind eigene Minenfelder ein Schutz. 
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Schliche. Versteckte Ladungen 
sagt der Pionier dazu. Wenn es 
darangeht, sie unschädlich zu 
machen, heißen sie drastisch 
«Schweinerei”, Mit Minenfallen 
muß immer und überall gerech- 
net werden. Gründliche Aus- 
bildung im Anlegen und Beseiti- 
gen, große Erfahrung der Aus- 
bilder können die Vielfalt der 
Methoden und Möglichkeiten, 
solche Fallen anzulegen, dem 
Pionier nahebringen. 
Unteroffizier Heinz Berger hat 
von seinen sowjetischen „Kolle- 
gen” manchen Tip erhalten. 
„Sergeant Girew ist ein Meister 
seines Fachs, nicht nur, daß 
er die Kniffe nur so aus dem 
Ärmel schüttelt, er kann vor allem 
seine Soldaten anpacken, Hat 
einer zittrige Finger, Girew be- 
ruhigt ihn durch sein verständnis- 
volles Erklären und Vormachen. 
Ist einer zu hastig, Girew läßt ihn 
das Ausbildungselement noch 
einmal wiederholen. Seine Art 
ist für mich beispielgebend. Als 
wir unsere letzte taktische Übung 
vorbereiteten, Ortskampf, da ha- 
ben wir uns vorher mit den 
Freunden getroffen und einige 
Erfahrungen ausgetauscht. Be- 
sonders uns Gruppenführern war 
es wichtig, aus diesem Gespräch 
einiges für die Übung mitzu- 
nehmen.“ 

Die Praxis ergab dann auch, wie 
nützlich ein solcher Erfahrungs- 
austausch sein kann. 

„Als Pionier muß du immer miß- 
trauisch sein, Du stellst ja dem 
Gegner selbst Fallen, verwehrst 
ihm den Zutritt zu deiner Stel- 
lung, verminst das Gelände, 
baust Sperren. Er beherrscht sein 
Handwerk auch. Aber du mußt 
besser sein, gewandter, fixer.” 
So hatte Genosse Girew gesagt. 
Das blieb haften. „Beim Schaffen 
der Gasse durch das Minen- 
feld‘, so erinnert sich Unter- 
offizier Berger, „fiel es mir immer 
wieder ein: besser sein, fixer. 
Den Soldaten hatte ich einge- 
schärft, nie unüberlegt zu han- 
deln. Als die Drahtsperre vor 
uns auftauchte, wollte doch 
Soldat Bennemann gleich ran, 
um das Hindernis mit der Schere 
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zu zerstören, Ohne daran zu 
denken, daß Minen oder Signal- 
mittel darin hängen könnten. 
Man glaubt gar nicht, was alles 
möglich ist. Die Pioniere haben 
der Sturmgruppe den Weg ge- 
bahnt und vielleicht übersehen, 
daß eine Wasserpumpe wie ein- 
ladend dasteht. Nurden Schwen- 
gel berühren, und schon knallt's. 
Ein Gebäude mit offener Haus- 
tür ,ladt’ ein. Was liegt unter der 
Schwelle? Was hinter der Túr? 
Dort liegt eine MPi, wie für dich 
hingelegt, berühr sie nicht, sie 
könnte mit einer Ladung ver- 
bunden sein. Ein Kübelwagen 
steht verlassen auf einem Hof. 
Der Gegner mußte ihn im Stich 
lassen. Oder könnte nicht beim 
Anlassen durch den Keilriemen 
der Lichtmaschine ein Zugzün- 
der aktiv werden? Dinger gibt's, 
man kann gar nicht an so viel 
denken, wie sie einem in der 
Praxis begegnen können, 
Darüber reden wir mit den Ge- 
nossen der sowjetischen Nach- 
bareinheit oft. Die lassen sich 
bereitwillig in die Karten gucken, 
Aber auch wir geizen nicht mit 
unseren Erfahrungen. Als Sperr- 
pioniere müssen wir uns auch 
Tricks einfallen lassen. Zum Bei- 
spiel hatten wir uns im vergan- 
genen Ausbildungsjahr damit 
befaßt, wie verlassene Häuser 
‚hergerichtet‘ werden können, 
zusätzlich zu den aus den Vor- 
schriften bekannten Methoden. 
Wie man Stühle oder Sofas 
‚spickt‘, Dielen präpariert und 
Fensterbretter ‚veredelt. Die 
Freunde wiederum erzählten von 
ihrer Übung, bei der sie durch 
Sprengungen von den unteren 
Stockwerken nach oben gelan- 
gen mußten.” 

Interessant ist es, den älteren 
Genossen, den Berufsunteroffi- 
zieren und Offizieren, zuzuhören. 
Sie kennen zum Teil die Pionier- 
arbeit aus eigener Kriegserfah- 
rung. Major Ketow berichtete, 
daß 1944/45 beim Rückzug der 
Faschisten besondere Aufmerk- 
samkeit den Gegenständen des 
täglichen Gebrauchs gewidmet 
werden mußte, 

Da lagen Füllhalter herum, die 


natürlich gern genommen wur- 
den. Hob man sie auf, krachte es. 
So mancher mußte streng be- 
handelt werden, weil er es sich 
nicht verkneifen konnte, das 
Zeug aufzuheben. Uhren an den 
Wänden waren mit Spreng- 
sätzen versehen, Bilder und Bü- 
cher. In den Kellern hatten sie 
sogar die noch vorhandenen 
Einweckgläser präpariert. Vieles 
von dem hier Gesagten gilt heute 
noch. Denken wir nur an die 
mit Sprengstoff gefüllten Spiel- 
sachen, die die Israelis über 
libanesischen Dörfern abwar- 
fen. 

Auch dem Kanalisationssystem 
in Ortschaften ist erhöhte Auf- 
merksamkeit zu schenken. Dort 
bieten sich besonders gute Ge- 
legenheiten versteckte Ladun- 
gen anzubringen. 

Diese „kleinen“ Sachen sind das 
eine, die groß angelegten Minen- 
felder, verminten Sperrsysteme 
das andere. Gegen sie geht der 
Pionier mit kräftigeren Mitteln 
vor— mit Minenräumgeräten, die 
am Panzer angebracht sind, mit 
gestreckten Ladungen. Womit 
er auch immer dem unsichtbaren 
Gegner den Kampf ansagt, stets 
muß er auf der Höhe seiner Auf- 
gaben sein. 

Nicht umsonst gibt es das ge- 
flügelte Wort, bei uns und unse- 
ren Freunden: Der Pionier irrt nur 
einmal. Irren aber darf es beim 
Sperrpionier nicht geben. Hier 
gilt es als Versagen. Und Versa- 
gen bedeutet Opfer. Das ist das 
Wichtigste, das uns die Waffen- 
brüderschaft mit dem Nachbar 
vom Truppenübungsplatz lehrt. 
1945 schrieben sowjetische Pio- 
niere mit den schlichten Worten 
„Min njet” — keine Minen — ihre 
Qualitätsurkunde an das ge- 
räumte Objekt. Wo heute die 
Markierungsfähnchen in den 
Gassen der Minenfelder stecken, 
weisen sie auf die Qualitäts- 
arbeit der Nachfolger jener Fach- 
männer von damals hin. Gleich 
ob sie nun im gefleckten Tarn- 
anzug der Sowjetarmee oder im 
Kampfanzug der Nationalen 
Volksarmee ihren verantwor- 
tungsvollen Dienst leisten. K. E. 











Mit Gerhard Lahr zusammen habe ich mal ein Pferd 
gestohlen. Es hatte den sonderbaren Namen „ER- 
kultur”. Wir wollten gemeinsam gewissen rúden Ge- 
pflogenheiten zu Leibe rücken, wie sie in manchen 
Speisesälen anzutreffen waren. Mit Stenoblock und 
Skizzenbuch. Die Käsewerfer jedenfalls ließen sich 
durch uns nicht verunsichern. Oh, hätten sie Goya 
oder Daumier gekannt, sie hätten um die Gefährlich- 
keit eines Skizzenblocks gewußt, der die eines OvD 
weit in den Schatten stellt, und sich blitzschnell in 
kreuzbrave Leute verwandelt... 

Ein Dutzend Jahre später begegnete ich Gerhard Lahr 
wieder — im „Eulenspiegel“. Entgegen den Gepflogen- 
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heiten dieses Blattes wurde da ein Loblied auf den 
begabten Kinderbuchillustrator gesungen. „Gute und 
phantasievolle Kinderbücher sind Mangelware. Kein 
Wunder, daß deshalb Barbara Augustins ‚Antonella 
und ihr Weihnachtsmann’ weggeht wie warme Sem- 
mein... Die Bilder dazu stammen von Gerhard Lahr. 
Sie sind einfühlsam und schön. Auch den Band 
‚Sonne, schieb die Wolken weg stattete der gleiche 
Illustrator aus.” 

Schau mal einer an, was aus dem Lahr so geworden 
ist. Kurz darauf entdeckte ich wieder einen guten alten 
Bekannten, wenngleich unsere Bekanntschaft nicht 
14 Jahre zurúckliegt sondem nur 3: den Rainer 
Neumann. Es war ein Wiedersehen per Fernsehen, zum 
25, Jahrestag unserer Republik. Eine Direktübertra- 
gung von der Bühne Bowlingzentrum in der Rathaus- 
straße. Inmitten der Gruppe „Jahrgang 49“ stand er 
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mit seiner Gitarre. Fröhlich, jungenhaft so, wie ich ihn 
in Erinnerung hatte. Nur die Haare waren erheblich 
länger, als damals bei dem Gefreiten Rainer Neumann, 
Leiter des Singeklubs der NVA Neubrandenburg, 
Träger des Staatspreises für künstlerisches Volks- 
schaffen. (Träger zu sein hat ihn offenbar nicht träge 
gemacht.) Als ich 1972 nach der Soldatenliedparade 
in Güstrow mit ihm sprach, sagte er mir, daß er Kultur- 
wissenschaften studieren wolle, und ich schrieb an 
das Ende meiner Schmonzette: „Die Nase dieses 
jungen Mannes sollte man im Auge behalten.” Bitte 
sehr; nach nur zwei Jahren bekommt man sie per 
Fernsehen frei Haus geliefert. Aber ich hätte doch 
gem gewußt wie der Weg von den Kulturwissen- 
schaften zur Kunstpraxis war und wie er's heute mit 
den Soldatenliedern hält und überhaupt... 

Als ich schließlich ein orange-schwarzes Bändchen in 
einer Buchhandlung ausliegen sah, dessen Autor ein 
gewisser Bernd Schirmer ist, einst hoffnungsvolles 
Talent in einer Arbeitsgemeinschaft schreibender 
Soldaten, ließ die Neugier bei mir den Plan entstehen, 
diese Grafiker, Schriftsteller und Sänger einmal auf- 
zusuchen; sie zu fragen, wie das war mit dem Wehr- 
dienst und den Musen, mit der Berufswahl und dem 
Erlebnis Armee. Nicht Nostalgie leitete mich also 
— was sind schon ein gutes Dutzend Jáhrchen —, 
sondem Neugier. Vielleicht ließe sich hier ein Zipfel- 
chen DDR-Wirklichkeit erhaschen. Ich wollte mich 
überraschen lassen. 


Ein Härtetest 


Gerhard Lahr ist auffindbar, wenn man einen sehr 
guten Stadtplan von Berlin besitzt: in einer Lauben- 
kolonie а la Wibeau. Die Lahr-Laube entpuppt sich 
als urgemütliche Künstlerbehausung. Eine Zentrums- 
Komfort-Wohnung erscheint dagegen wie ein Wart- 
burg de Lux neben einem Oldtimer. 

Gerhard Lahr gleicht jenem Porträt, das er damals als 
Soldat von sich zeichnete, nur noch bedingt — da ist 
vor allem ein Bart hinzugekommen. Der Gefreite der 
Reserve meint, vielleicht sei er damals gerade ver- 
gnatzt gewesen, als er sich porträtierte: „Wieder kein 
Urlaub!” Ein Redakteur hätte den entsprechenden 
Gesichtsausdruck dann möglicherweise für Kampf- 
entschlossenheit gehalten und das Bild sofort ver- 
öffentlicht. „War es so schlimm mit dem Urlaub, 
damals?“ „Nein, eigentlich nicht. Aber da war eine 
Annegret...” „Wenn sie dir nicht treu bleibt, ist sie 
nicht die Richtige”, sagte der Politstellvertreter Oberst 
Heinze. Es folgt ein Loblied auf den Genossen Oberst, 
in das auch Frau Annegret einstimmt. Ihm wird nach- 
gesagt: viel menschliches Verständnis, ein väterliches 
Verhältnis zu seinen Soldaten, speziell zu dem Solda- 
ten Lahr, Interesse für die Musen, Die künstlerische 
Begabung des jungen Mannes aus Reichenbach 
jedoch wurde nicht von seinem Oberst entdeckt. 
Soldat Lahr hatte bereits die Fachschule für ange- 
wandte Kunst in Magdeburg hinter sich und das feste 
Ziel vor sich, Künstler zu werden. Man war froh, ein 
Talent erhascht zu haben, denn es war die große Zeit 
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der Sichtagitation. Hurra, ein Maler! Soldat Lahr be- 
kam Aufträge, die zumindest in Hinblick auf die For- 
mate selbst den Hofmaler Menzel in Erstaunen versetzt 
hätten, übergroße Porträts und symbolische Dar- 
stellungen. Dabei eilten die Aufträge gewiß dem 
Können des jungen Mannes voraus. Pläne wurden 
entworfen wie zur Zeit der Renaissance, Wandgemälde 
für verschiedene Räume, ein Springbrunnen für das 
Klubhausinnere, zwei Plastiken für das Klubhaus- 
äußere. Wollen wir nicht beckmessern, wo da die 
Grenze zwischen künstlerischem Wagemut und Hoch- 
stapelei verlief. Die Sachen waren ja nicht aus Bronze 
oder Keramik und für die Ewigkeit gemacht, sondern 
aus den ebenso billigen, wie vergänglichen Materialien 
Farbe und Gips. Farbe und Gips für Engagement und 
Phantasie. Engagement und Phantasie zeichnen auch 
die Arbeiten des Kinderbuchillustrators Gerhard Lahr 
aus. „Kinderbücher sind nicht unpolitisch. ..“ meint 
er und legt die von ihm ausgestatteten Bände „Das 
Gesetz des Partisanen” und „Drei Tage im Oktober” 
auf den Tisch des Hauses — eine runde Marmorplatte, 
die auf einem hochkant gestellten Radio ruht. (Darauf 
muß man erst mal kommen.) 

Die Materialien, die er für Collagen zu einem Band 
von Hauffschen Märchen verwandt hat, sind Spitzen- 
borte, Blätter, Gardinenstoff, Federn, Einschlagpapier 
und fünfundneunzig weitere Dinge. Aus diesen 
hundert Bestandteilen sind in einjähriger Arbeit kleine 
Kunstwerke entstanden. Unter den etwa zwanzig von 
ihm illustrierten Kinderbüchem finden sich zwei 
SCHÖNSTE BÜCHER DES JAHRES, der schon ge- 
nannte „Weihnachtsmann” und „Krawitter, Krawatter”. 
Von ihm illustrierte Bücher waren auf der Jugendbuch- 
biennale in Bratislava ausgestellt und Bilder von ihm 
bei der Jugendbuchmesse in Bologna. 

Ein steiler Weg des Erfolges also? Zumindest keine 
1 A-Straße. Gerhard Lahr hat als Autodidakt begonnen, 
ohne die Hochschule zu besuchen. Die Aufträge am 
Anfang waren rar, die guten ganz besonders. Einmal 
klappte er zusammen, als er eine Treppe herunterging. 
Jemand hatte ihm eine Karo angeboten. Eine Karo 
auf nüchternen Magen. ,.. . . nicht entmutigen lassen!“ 
sagte er sich. „Jetzt erst recht!“ 

Und sein Polit-Oberst wird denken: Meine Erziehung. 
Der Junge hat durchgehalten. Und dabei gab es 
damals noch gar keinen Härtetest. 


Der Mann, der nicht Diplomat wurde. 


Dieser Mann heißt Rainer Neumann. Ihn zu erreichen, 
ist Glúckssache. „Ist leider zur Zeit in Frankreich...” 
sagt die Pressereferentin seiner Generaldirektion. 
„Leider“ sagt sie. Na, da gibt es doch bestimmt 
Schlimmeres. Aber dann ist die Gruppe „Jahrgang 49”, 
der er angehört, wieder im Lande, und es findet sich 
ein Stündchen, um zu plaudern, und dieses Plauder- 
stündchen findet bei Frau Sabine Fechner statt. Und 
der Tisch, an den wir uns setzen, stammt gewiß aus 
bürgerlichen Zeiten — er hat Klauen. Eine brennende 
Kerze schafft eine anheimelnde Atmosphäre, und die 


Haarlinien meiner Stenographie werden ebenfalls 
zur Glückssache. 

Die erste Single mit Liedem von „Jahrgang 49” ist 
soeben erschienen, und die hören wir uns erst einmal 
an. Da ist unverkennbar die äußerst eindringliche 
Stimme von Rainer Neumann, die einen Widerhaken 
zu haben scheint, der sich in der Ohrmuschel ver- 
fängt. „Tun wir zusammen das Brot und die Früchte, 
Erdöl und Kohle und Pilsner Bier, und die Erfahrungen 
unsrer Geschichte“ heißt es da. Nein, das ist kein 
Gesang, um sich zu unterhalten. Das ist Gesang zum 
Hinhören. „Und wir werden das schützen, was wir 
in befreiter Arbeit tun. . .” Das ist ein politisches Lied, 
und die Gruppe „Jahrgang 49” hat sich eben dem 
politischen Lied verschrieben: den Traditionen der 
Agitpropgruppen verpflichtet und aus дег Singe- 
bewegung der FDJ kommend. 

„Wie war's in Paris?" 

Keine verklärten Blicke, kein vielsagendes Grinsen, 
das sowieso nicht, keine Superlative, sondern ein 
sachlicher Bericht. „Wir sind mit ‚Jahrgang 49° viel im 
Ausland, Schweden, Finnland, die BRD. In Frankreich 
waren wir schon zum zweiten Mal. Das erste Mal zum 
Pressefest der Humanité’. ..” 

Er beschreibt das Fest, seine Ausmaße, seine Heiter- 
keit, und ich denke an Brechts Commune-Stück und 
die Szene, da das Volk von Paris seinen Sieg feiert. 
Und jetzt gibt es doch verklärte Blicke, jetzt. „Also das 
ist gewaltig.“ 

Diesmal waren sie 14 Tage in Frankreich, zu einer 
Tournee durch den nördlichen Teil des Landes. 
„Überall viel Interesse für die DDR. Wir hatten gute 
Vorboten — unsere Sportler.“ Kunstpause, d. Н. Pause 
zum Anhören einer weiteren Platte. Sie heißt „AHA“ — 
Lieder des Oktoberklubs. Da ist z. B. das „Lied vom 
Vererben“ und das Wintermärchen von Heine, Caput | 
„Ein neues Lied, ein besseres Lied“, ebenfalls eine 
Neumann-Komposition. Hört sich gut an, wie eine 
Synthese von Paul Dessau und Paul McCartney. Und 
da ist das Kurt-Demmler-Lied „Liebste, geht es dir 
gut?”, bearbeitet und gesungen von Rainer Neumann. 
Der Jahrgang 72 der Soldatenlieder war wirklich 
besonders gut. Neumann hat daran starken Anteil. 
Ich weiß nicht, ob alle seine 25 Soldatenlieder gut 
sind, aber einige sind geblieben, „Mein kleiner Bruder“ 
und „Genosse General” und das ist schon viel. „Jetzt 
ist mein Schwager Mathias Fechner nach Neubran- 
denburg eingerückt, auch ein Mitglied des Oktober- 
klubs. Der Beitrag unserer Familie zur Singebewegung 
in der NVA.” Und wie war das mit dem Kulturwissen- 
schaftler? Das war so. Eigentlich sollte Rainer Neu- 
mann Diplomat werden oder jedenfalls Außenpolitiker. 
Einen Studienplatz dafür hatte er in der Tasche, als er 
einrückte. Aber dann kam sein Talent als Liedermacher 
und Sänger so stark zum Vorschein, daß er von der 
Außenpolitik absprang. Vielleicht, sagte er sich, 
kannst du als Sänger politischer Lieder auch einen 
ganz guten Botschafter abgeben. Und er wechselte 
den Studienplatz und begann nach seinem Wehr- 
dienst Kulturwissenschaften zu studieren. Sozusagen 








erst mal was Solides. Der Sprung von da zum Fern- 
studium an der Hochschule für Musik war dann etwa 
der gleiche, wie der vom Studium eines Ehebuchs 
zur Ehe selbst. Bei aller Verehrung für Diplomaten, 
aber ein Diplomat mit einer solchen musischen Be- 
gabung, das wäre doch schade gewesen. Der Mann 
hätte gewiß gelernt, wie man Noten überreicht, nun 
lernt er, wie man etwas in Noten setzt. Das ist eine 
große Kunst, und nur wenige bringen es dabei zu 
Meisterschaft... 

Übrigens hat er schon als Singeklubmitglied an der 
Händel-Oberschule komponiert. Kein Liebesgedicht 
war vor seiner Vertonung sicher. Die Armee war für 
sein Talent eine große Herausforderung. Die Singe- 
klubs brauchten neue Lieder. „Mit Liebesliedern allein 
ist bei der Armee kein Blumentopf zu gewinnen” 
sagte er sich, „Ich war der einzige Komponist in der 
Gruppe. Ich habe dabei enorm gelernt. Es war eine 
schöne Aufgabe.” Jetzt ist er 22 Jahre alt. Man darf 
gespannt sein, 


Unser Mann aus Algier 


Bernd Schirmer ist 34 Jahre alt, Berliner aus Scheiben- 
berg im Erzgebirge, Hörspielautor, Fernsehspielautor, 
Buchautor, Übersetzer, Herausgeber, Dramaturg, Fa- 
milienvater und bei all dem ein so normaler Mensch, 
daß man um seine Zukunft in den Gefilden der Kunst 
bangen möchte. 

Der Tisch in seinem Arbeitszimmer verbreitet orienta- 
lischen Glanz. Eine mit kunstvollen Ornamenten ver- 
zierte und reich ziselierte Kupferplatte auf einem 
gedrechselten Holzgestell. Auf diesem Tisch liegen 
— bildlich gesprochen — drei Bücher, zwei mit algeri- 
schen Erzählungen, eins mit eigenen (,,Erkundungen” 
und „Sonne unter Waffen”). Die algerischen Ge- 
schichten hat er gesammelt und zusammen mit seiner 
Frau Ortrud aus dem Französischen übersetzt. Solche 
Folgen eines dreijährigen Algerienaufenthaltes lobe 
ich mir. Es ist ja nicht so, wie in manchen anderen 
Ländern, wo man flugs aus zwei Anthologien eine 
dritte machen kann, weil es eben die zwei Anthologien 
noch nicht gibt. Wenn Bernd Schirmer also sagt, er 
habe drei Jahre daran ,,geackert”, so können wir ihm 
das gern glauben, Die eigenen Erzählungen sind das 
von mir schon erwähnte orange-schwarze Bändchen 
mit dem Titel „Wo Moths wohnt‘. Der Zeitgenosse 
Schirmer hat offensichtlich eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem Zeitgenossen Moths. Nein, Bernd Schirmer 
trägt keine starke Brille wie Moths. Das sind Äußer- 
lichkeiten. Es ist mehr die Mothssche Sicht der Dinge, 
zum Beispiel der Kartoffeln und der Art und Weise, 
wie sie aus der Erde geholt werden. Die Studenten 
im Ernteeinsatz schummeln da ziemlich — in seiner 
Geschichte. Moths und sein Freund schummeln nicht 
und müssen den Vorwurf hinnehmen: „Ihr wart bei 
der Armee und sammelt so wenige Körbe. Ihr solltet 
euch schämen!” So reproduziert Bernd Schirmer 
seine Studentenzeit mit ihren Ernteeinsätzen, aber 
auch seine Armeezeit in seinen Geschichten. Zeit 
des Wehrdienstes als Schule der Ehrlichkeit und des 


Begreifens, daß man sich selbst betrügt, wenn man 
im Wettbewerb schummelt. Na, da können wir ganz 
zufrieden sein. 

Kartoffeln spielen in seinem literarischen Schaffen 
überhaupt eine gewisse Rolle. Es gibt da einen Artikel 
von ihm, der überschrieben ist „Schreiben ist besser 
als Kartoffelschálen”. Raten Sie mal, aus welchem 
Lebensabschnitt der stammt! 

Wie war das also mit der Armeezeit und dem Schrei- 
ben? 

„Na, gutl” sagt Bernd Schirmer. „Zwar habe ich 
schon ап der Oberschule versucht, mal "пе Kurz- 
geschichte zu schreiben, aber so richtig ging das erst 
bei der Armee los. Dort habe ich auch zum ersten Mal 
ein Forum gefunden, mit dem ich Arbeiten diskutieren 
konnte. ‚Was schreibst'n dai, fragten mich meine 
Stubengenossen.” Ein Offizier. hat ihn auch mal so 
gefragt, und der Soldat Schirmer hatte gerade eine 
satirische Geschichte unter der Feder. Na, Gott behúte, 
Die Story von einem FDJ-Sekretár, der die Már in 
Umlauf bringt, ein General würde kommen, damit der 
Gammel endlich ein Ende habe. „Wofür ist das?” 
wollte der Offizier wissen. „Für die Armee-Rund- 
schau.” „Schreiben Sie das ja nicht, sonst kommt 
tatsächlich ein General hierher.” Wie gesagt, das ist 
eine Satire. „Die Geschichte ist längst passé”, heißt 
es gleich zu Anfang, „damals. . .“. Trotz der Warnung 
wurde sie geschrieben und in der Armee-Rundschau 
gedruckt, wie viele andere Schirmer-Geschichten 
auch, 

„Ja, und dann war da auch die Möglichkeit, in der 
zentralen Arbeitsgemeinschaft schreibender Soldaten, 
kurz ZAG genannt, mitzutun.” 

An diese ZAG erinnert er sich gern. An den kenntnis- 
reichen und unermüdlichen Johannes Schellenberger 
vom Schriftstellerverband, an Jürgen Gruner, einst 
verantwortlich für die Belletristik im Militärverlag und 
heute selber Leiter eines großen Verlages, an den 
Lektor Günther Claus und an viele andere. 
„Angenehm die Atmosphäre, Offiziere und Soldaten 
gemeinsam bei der Arbeit. Was zählte, war der Wert 
der literarischen Arbeit.” Da war der Kapitän zur See 
Wesoleck und da war der Soldat Bernd Schirmer, und 
jeder lernte von jedem. 

In seiner neuen Geschichte „Doktorspiel”, an deren 
letztem Kapitel er gerade sitzt, wird die Armee soviel 
eine Rolle spielen, wie sie in der Wirklichkeit eine 
Rolle spielt, sagt er. 

Diese Geschichte soll Ende nächsten Jahres gedruckt 
auf seinem Metalltisch liegen. Na, auf diesem Tisch 
hat noch allerhand Platz. 


An Stelle dieser drei hätte ich auch viele andere 
junge Künstler vorstellen können, die in, der Armee 
ihr Talent wenn schon nicht entdecken, so doch kräftig 
entwickeln konnten. Weil die Armee den Musen 
günstig ist. Weil sie die Musen braucht. Wann konnte 
das eine Armee in Deutschland von sich sagen? 
Oberstleutnant Christian Klötzer 
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„An die Ostsee fährt man doch 
im Sommer!” meinten Kolle- 
gen, die ihre Dienstreisen in 
der Regel „taktisch klug“ 
planen, als sie von unserem 
vorgesehenen Besuch bei der 
Volksmarine hörten. Termin: 
Anfang November. Ja freilich, 
mit Baden würde da nichts 
sein, das stand fest. Aber das 
soll ja sogar Urlaubern im ver- 
regneten Sommermonat Juli so 
ergangen sein. Und außerdem: 
Nicht wassersportliche Selbst- 
betätigung war unser Begehr — 
das Sportleben in der ASV- 
Wohnsportgemeinschaft 
Dranske wollten wir kennen- 
lernen. Wenn es um den Frei- 
zeitsport geht, wird zu Recht 
immer von ganzjahrigem regel- 
mäßigen Training gesprochen. 
Also, dachten wir uns, müßte 
es doch interessant sein, mal 
zu sehen, was die an der Ost- 
seeküste im unwirtlichen 
November Sportliches zu bie- 
ten haben. Sport vor der 
Haustúr zu treiben, wenn 
einem der steife Nordwest die 


e" weng ынан AT تی‎ 


"e 


ARNES‏ ہت جک 











Haustür fast aus den Händen 
reißt und wenn sich der 

dichte Regenschleier nur hin 
und wieder mal lüftet — da 
braucht's ja wirklich echte 
Begeisterung. Aber da die 
Dransker beileibe keine Schön- 
wettersportler sind, gelang uns 
sogar das Foto vom Wett- 


kampf auf improvisiertem 
Fußballfeld vor den Wohn- 
häusern. Ansonsten spielte 
sich das meiste in der Halle ab 
— teils bedingt durch die Art 
des Sporttreibens (Boxen, 
Gewichtheben, Judo, Turnen), 
teils, weil das Wetter zum Bei- 
spiel die kleinen Leichtathleten 





draußen wirklich zu Wasser- 
tretern degradiert hátte. Zum 
Glück haben die Dransker ihre 
Sporthalle — auch direkt vor 
der Haustür. 

Einen Nachmittag Sport erleb- 
ten wir, von 14 bis 21 Uhr, 
fast ohne Pause. War das ein 
Treiben! „Mir brummt direkt 








der Kopf von diesem Wirbel”, 
stöhnte Ernst Gebauer, unser 
Bildreporter, als er am Abend 
ziemlich geschafft” seine 
Fotogeräte einpackte. Zwar 
war nicht alles, was da rannte 
und sprang, boxte und judo- 
kämpfte, gewichthob und ball- 
warf, turnte und schwitzte, der 
Wohnsportgemeinschaft zu- 
zurechnen. Da waren zugleich 
Sektionen und Trainingszen- 
tren der Armeesportgemein- 
schaft in Aktion, und auch 
Gruppen der Schulsport- 
gemeinschaft und des Kinder- 
gartens beanspruchten ihren 
Trainingsplatz in der Halle. 
Aber einen Trennungsstrich 
zwischen ihnen zu machen, 
das geht nicht. Da sind die 
Verbindungen zwischen diesen 
Sportorganisationen in 
Dranske zu eng. Zwischen der 
ASG und der WSG ohnehin. 
Beide gehören zur Armeesport- 
vereinigung, und Fregatten- 
kapitán Helmut Brandt ist für 
beide zuständig. Und die 
Fäden, die von hier zum 
Kindergarten und zur Schule 
führen, werden nicht nur von 
den kleinen Aktiven und von 
den Funktionären und Übungs- 
leitern geknüpft, das sind in 
vielen Fällen feste Familien- 
bande. Wie zum Beispiel bei 
den Biers. Frau Bier gehört zur 
WSG, zur Frauensportgruppe 
Kindergarten/Kinderkrippe. Ihr 
Mann, Kapitänleutnant Sieg- 
fried Bier, war aktiver Hand- 
baller in der ASG. Die Frauen 
brauchten einen Ubungsleiter. 
„Könntest du nicht... ?” 
tippte Frau Bier ihren Mann im 
Namen ihrer Mitgymnastinnen 
an. Natürlich konnte er. Sohn 
Falko gehört zum Trainings- 
zentrum Segeln der ASG, und 
die neunjährige Sybille hat 
sich in der Leichtathletik auf 
die Crossläufe spezialisiert... 
Zwei Zitate von der V. Sport- 
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konferenz der Armeesport- 
vereinigung seien hier mal 
erlaubt: „...eine große Zahl 
von Kindern und Jugendlichen 
besonders in Garnisonen und 
Wohngebieten für die regel- 
mäßige sportliche Betätigung 
zu gewinnen...” (das ist aus 
der Entschließung), und 
Admiral Waldemar Verner, als 


Vorsitzender des Präsidiums 
der ASV gewissermaßen der 
oberste Sportler der Armee, 
gab allen Sportfunktionáren 
das mit auf den Weg: „Mas- 
sensport erfüllt seinen Zweck, 
wenn auch die Familien- 
angehórigen der Berufssolda- 
ten mehr an die sportliche 
Betätigung herangeführt 
werden. Sport muß zum festen 
Bestandteil der sozialistischen 
Lebensbedingungen in den 
Wohngebieten werden.” 

Die Wohnsportgemeinschaft 
Dranske ist so etwas wie ein 
Beispiel dafür. 4 Frauensport- 
gruppen, 5 Kindersportgruppen 
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im Vorschulalter und ein 
Trainingszentrum für Mädchen- 
turnen! Und alle üben und 
trainieren regelmäßig. Wir 
erlebten's in stürmischen 
Novembertagen... 

Frau Rita Köster ist Zivil- 


beschäftigte in der Dienststelle. 


„Den ganzen Tag sitzen — da 
braucht man einen körper- 


lichen Ausgleich. Außerdem 
stand in unserem Wettbe- 
werbsprogramm auch ein 
Punkt Sport. Platz in der Turn- 
halle bekamen wir ja, aber 
einen Übungsleiter hatte Ge- 
nosse Brandt für uns nicht.” 
Und so versuchte sich eben 
Frau Köster selbst in dieser für 
sie ungewohnten Funktion. 
Dabei ist es bis heute geblie- 
ben. Inzwischen fand sie in 
Frau Schulz und Frau Maul 
fleißige Mitstreiterinnen. 
Gymnastik, das war der An- 
fang. Jetzt spielen sie auch oft 
und gern Volleyball. „Damit’s 
noch besser geht, wurden 














Frau Maul und ich gern mal 
einen Ubungsleiterlehrgang 
mitmachen”, wünscht sich 
Rita Köster. „Ist vorgesehen, 
auch für unsere vielen anderen 
ehrenamtlichen Helferinnen”, 
antwortet gleich Fregatten- 
kapitän Helmut Brandt. Da ist 
Frau Christel Uhlmann, Mit- 
glied der LPG „Karl Marx” in 
Dranske. Handball ist in ihrer 
Sportgruppe Trumpf. Neben 
den Bäuerinnen jagen hier 
noch Frauen aus der Fischerei- 
Produktionsgenossenschaft 
und Hausfrauen dem kleinen 
Ball nach. Und wie sie das 
tun! Wir erlebten sie am Abend 








bei einem Spiel gegen eine 
Mannschaft der Schulsport- 
gemeinschaft. Die Bäuerinnen 
,ackerten”, daß der Schweiß 
floß, die von der FPG fischten 
nicht im trüben, und auch die 
Hausfrauen kochten nicht auf 
Sparflamme. Wir spürten die 
Freude, die ihnen der Sport 
machte, ob Jungen oder Älte- 
ren, Schlanken oder — na ja, 
nicht mehr ganz Schlanken. 
Erst hatte ich es für maßlos 
übertrieben gehalten, als mir 
Helmut Brandt erzählte, die 
Frauen um Christel Uhlmann 
hätten schon mal bis kurz vor 
Mitternacht gespielt... 
Am Rande des Spielfeldes ein 
Mann, den es kaum eine Mi- 
nute ruhig auf seiner Bank 
hielt. Mit lauten Zurufen, „Ja! 
Wirf doch! — Abspielen! — 
Genauer decken!”, feuerte er 
die Schulmädchen an. Das 
war Fähnrich Harry Aurich. 
Seit einem guten Jahr betreut 
er die Handballmädchen, spielt 
außerdem selbst bei den „Alten 
Herren” Volleyball. Die Söhne 
Andreas, aktiv als Geher, und 
Uwe, der Gewichte stemmt, 
machen auch die Aurichs zu 
einer dieser typischen Sportler- 
familien, derer es in Dranske so 


viele gibt. Man braucht nur 
noch einige der Offiziere zu 
nennen, die Frauen oder Kin- 
der in der Wohnsportgemein- 
schaft oder in den Trainings- 
zentren anleiten: Fregatten- 
kapitän Helmut Brandt, ge- 
meinsam mit dem Kollegen 
Opitz, die Leichtathleten, Ober- 
leutnant Kühn die Judoka, 
Korvettenkapitän Muck die 
Gewichtheber, Korvetten- 
kapitän Bernd Landgraf, ge- 
meinsam mit Frau Blanke, die 
Turnerinnen, Oberleutnant 
Reiner Bär eine Frauensport- 
gruppe. Und als WSG-Leiter 
steht Oberleutnant Wilhelm an 
der Spitze der so rührigen 
Wohnsportler. Damit auch hier 
der Sport gemeinsam betrieben 
werden kann, steht ihm seine 
Frau Dora als Stellvertreterin 
zur Seite. 

„Dieses sportliche Familien- 
klima ist auch noch aus einem 
anderen Grund wichtig“, be- 
tonte Helmut Brandt. „In unse- 
ren Trainingszentren Leicht- 
athletik, Turnen, Gewichtheben 
Segeln, Boxen und Judo 
wollen wir talentierten Nach- 
wuchs für die Armeesport- 
klubs entwickeln. Das bedeu- 
tet, daß die besten Jugend- 


INGENIEURSTUDIUM 1975 


Zum Studienjahr 1975/76 werden Bewerbungen für folgende Fachrichtungen entgegengenommen: 


Direktstudium/Fachstudium: 


Technologie der Metallgewinnung 
Werkstofftechnik /Materialprüfung 
Automatisierung der Verfahrenstechnik 


Aufnahmebedingungen: 


lichen zu einem bestimmten 
Zeitpunkt nach Rostock, Frank- 
furt oder Potsdam umsiedeln 
mussen. Da brauchen wir 
natürlich die Zustimmung und 
die Mitarbeit der Eltern.” 

Falk Olsner, Olaf Esser und 
Lutz Behning gingen schon 
diesen Weg, und Helmut 
Brandts Sohn Karsten hat das 
Zeug, ihnen 1975 zu folgen. 
Da treiben sie also Sport vor 
ihrer Haustür, trainieren regel- 
mäßig aus Freude und Be- 
geisterung an der körperlichen 
Bewegung, organisieren 
Wohngebietssportfeste, bei 
denen der halbe Ort auf den 
Beinen ist, und schauen trotz 
dem noch ein bißchen weiter 
als vor die eigene Haustür. Die 
Dransker Aktivitäten strahlen 
schon ein Stück über das 
eigene Wohngebiet hinaus aus. 
„Und weniger soll es keines- 
wegs werden, wir haben noch 
einiges vor”, versicherte mir 
Fregattenkapitän Helmut 
Brandt. So hat es sich, glaube 
ich, also doch gelohnt, eine 
Ostseereise im Herbst zu 
unternehmen. Denn für den 
Sport in Dranske ist das ganze 
Jahr Saison 

Oberstleutnant Günther Wirth 


1. Abschluß der 10.Klasse oder der Besuch der Volkshochschule und Facharbeiterzeugnis eines 
hüttenmännischen, metallverarbeitenden oder elektrotechnischen Berufes. 

2. Es besteht die Möglichkeit für Absolventen der erweiterten Oberschule ohne Berufsausbildung das 
Studium in der Fachrichtung Werkstofftechnik/Materialprüfung im Direktstudium zu absolvieren. 


Anfragen und Bewerbungen sind zu richten an: 


Ingenieurhochschule für Automatisierung und Werkstofftechnik 
Kaderabteilung, 1422 Hennigsdorf, Veltener Str. 5 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 47 Oper von Bellini, 
8: Musikstück für sieben Instru- 
mente, JF. Gemüsepflanze, 15, che- 
misches Element, 20. Kartenwerk, 
‚23. erhöhter Tritt, Platz, 287 Zeit- 
abschnitt, 27. halbfestes, gelatine- 
ähnliches Gebilde, 29. altes Ruder- 
kriegsschiff, 30. geschnittenes Holz, 
33. Gestalt aus der Oper „Das 
Rheingold”, -34- Schnur, Strick, 46: 
Caut 37, Schwimmvogel 29 Sing- 
vogel, 4% Wohlgeschmack, 437 Name 
für Irland, 44/Laubbaum (Mehrzahl), 
‚ Nagetier, d? Erlaß, Verordnung, 
BT. Edelmetall, 5% Fluß in Frank- 
reich, 56. Einfassung, Besatz, 58. 
männlicher Vorname, 60. Dachkante, 
-#2: italienische Weinbaustadt 
Planetoid, 66. Verbindungsbolzen, 
48. Fluß in Irland, 20 weiblicher 
Vorname, -72: Bienenzüchter, 75. 
Gesichtsfarbe,, 28: europäische 
Hauptstad ‚ Kurzbezeichnung für 
Gesellschaft für Sport und Technik, 
8% Wettkampf im antiken Griechen- 
land, 83. orientalische Kopfbedek 
kung, 85- Lager des Hasen, 88 
Hohlorgan, -90. Küchengerät,.92. 
Geschoß, 25. Niederschlag, 28. Teil 
einer alten Schußwaffe, 98- weib- 
licher Vorname, 109. Vollkerf, Voll- 
insekt, 197. Strom in Mitteleuropa, 
1037 Himmelsrichtung, 484. Neben- 
fluß der Saale, 1987 römischer Kaiser, 
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+08. Gliedstaat der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft, 108. Farbton, 
148. Niederschlag, Dunst, 142. Ha- 
fenstadt in Brasilien, 1147 Stern- 
blume, 417. wüstes Gelage, Aus- 
schweifung, J45. Südfrucht,- J22. 
See in Finnland, 124 Roman von 
Erwin Strittmatter, 126: Nebenfluß 
der Rhone, 128. Reinigungsmittel, 
128 Eischten, 130. Tip, Hinweis, 
3132. Kalifname, 134. Papierbehält- 
nis, 326. Modelliermasse, 138 
Hauch, 349. Industriestadt im Be- 
тик Halle, 1437 radioaktives Metall, 
148: Stück vom Ganzen, 147, Thea- 
terplatz, 159. Genossenschaftsform 
in der UdSSR, . mohammedani- 
scher Richter, 18% Náhutensil, +97. 
Tierbehausung, 159 Vorfahre, 162. 
Auswahl, Auslese, 184 Bettuch, 
168: Spion, 169. Regenbogenhaut 
des Auges, +71. Märchengestalt, 
373. Stadt in Belgien, 474. weib- 
licher Vorname, 176. Bauwerk, 177. 
orientalischer Gruß, 479. Behältnis, 
480. offener Schiffsankerplatz, 18+. 
Ausgabe, Auflage, 482. Währungs- 
einheit im Iran, 183” nordpolnische 
Kreisstadt, . Rückstände beim 
Keltern, С Schmetterling, 486. 
Zeughaus, 187: Studienhalbjahr, 188. 


Weinschenke, 7 deutscher Dich- 
ter (1797-1851 


Senkrecht: A" Radteil, 2. Längen- 
maß, 3-Baumteil,4. Gebirge іп der 
UdSSR, 5° Gedanke, Einfall, 
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brachliegendes Grasland, 8 Fein- 
gefühl, 9: alte Münze, 107 Getränk, 
34. feines Gestein, 22, тын 

5 


1% Fingerreif, . Saugwurm, ў 
Stimmiage, 26. Fluß in ۱١۰ 
Eiland, ‘ Spielkartenfarbe, 439. 


Schreibbuch, 20. Papageienart_21. 
Fluß im Vorland des Kaukasus, 22. 
Pelzart .24. weiblicher Vorname, 
26. Papierzählmaß, 28. Schluß, Aus, 
23. Geschenk 3 Y. Gebirgsland in 
ааа ee 36-Zahl, 
238. Haus ur 44. griechischer Buch- 
stabe, 42. russisch: Frieden, 44 Ge- 
stalt der Nibelungensage. Ap, Spreng- 
ladung, 477 Haltung, Benehmen, 
Hafenstadt in der Republik 
“Ghana, altgriechisches Zupf- 
instrument -&2. Stadt in der Volks- 
republik Polen, 54- Backmittel, 55. 
Bezjrkshauptstadt in Jugoslawien, 
` wirklichkeitsgetreu, 58Gefrore- 
nes, £51. schmelzbares Hartmetall, 
AS, zu den Stóren gehörender Fisch, 
. feierliches Gedich . Wochen- 
abschnitt 69. griechischer Buch- 
stabe, 74 Haltestelle, 73, Vorarbei- 
ter, 247 Flachland, 38. weiblicher 
Vorname, 27. ا لات هو‎ sar 24, 
Amtstracht 887 germanischer Wurf 
spieß, BZ. hoher.militärischer Dienst- 
grad, $4” Nachkomme, 85” Richter- 
kollegium, 88° Reihe, Folge, -87. 
russischer Dichter (1809-1852), 89: 
Gewässer, 81. Riesenschlange,._93. 
englischer Bauernfuhrer (1549 hin- 
gerichtet), 94 Einfahrt, 96. chemi- 
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Monatsname, italienische Film- 
EN Малшы aA Ein- 
fassung einer Reitbahn, 243. west- 
rumänische Industriestadt, 145. Ver- 
sammlungsraum, 148. Lebensbund, 
«118. Antilopenart, 120. Abschieds- 
gruß, . Festanzug, 3. germa- 
nisches Schriftzeichen, 125. Kórper- 
organ, 127. japanische Münze, J28. 
Behörde, 431. Gewürz, 333. euro- 
páischer Inselbewohner, 135. Hand- 
lung, 136. Hafenufer, . Schwer- 
metall, . altes danisch-norwe- 
gisches Längenmaß, 138. chemische 
Verbindung, 441. weiblicher Vor- 
name, 142. Romangestalt von Emile 
Zola, +44. Schachausdruck, 145. 
Dramengestalt bei Schiller, 1 

Fluß im Thüringer Wald, 148. süd- 
amerikanisches Kettengebirge, 149. 
Besucher, ЯТ. Lebewesen (Mehr- 
zahl), 162. Augenteil, 433. Hebe- 
vorrichtung, 455. Gattung der Blatt- 
ЫЫЫ A ght ‚156. männlicher 
Vorname, Gattung der Lilien- 
gewächse, 180. niederländischer Ma- 
ler, J6T, Stadt in Holland, 383. 
Destillationsprodukt. 465. ärmliche 
Behausung +87. Bezirksstadt in der 
DOR, 368. Tierbau, T70. franzósi- 
sche Hafenstadt, +72. Groß- 
gemeinde in der niederländischen 
Provinz Gelderland, 173. Strom in 
Afrika, 178. Abschnitt eines Bühnen- 


werkes, 190: Waldtier. 


Siegel, 61. 
` Onega, 66. 
Қ PSR 71. Gilda, 73. Ines. 75. Tor, 


Waagerecht: 1. Transit 5. GE 
9. Garantie, 14. Liane, 18, Agentur, | 


22. Кіп, 23. Ungar, 24. Niete, 25. 


Heer, 26. Athen, 28. Amsel, 31. 
Adam, 33. Tat, 34. Kerbe, 37. Kante, 
39. Sole, 41. Lunge, 44. Oel 45. 


Kern, 47. Lade, 49. Elen, 52. Tea, 
2 53. Venus, 55. Zinn, 57. Tal 59. 
Sense, 63. Lens, 65. 


15819 69. Nie, 70. 
Talar, 78. Udine, 80. Regel, 


= st Ries, 83. Atem, 85. Garage, 87. 
Elle, 90. Lab, 92. Anita, 94. Lied, 


96. Bogen, 97. Uhr, 98. Ire, 99. 


` Vogel, 100. Urne, 102. Eisen, 105. 
2 Ора, 107. Alge, 110. Einzel 112. 
Aula, 114. Esse, 116. Helga, 118. 
Lille, 120. Aetna, 123. Bur, 124. 
Benn 125. Blatt 127. Besen, 129, 
_ Sog, 131. 
2 135. Saba, 138. Iskar, 140. Stapel, 


Angara, 133. Roman, 


142. Bar, 144. Aras, 146, Anger, . 
147, Ren, 149, Ader, 151. Nero, · 


2153. Espe, 154. Ems, 156. Rinde, | 
158. Rose, 159. Stand, 160. Paros, ` 
` 162. Erk, 163. Apis, 164. Miere, 
166. Eifer, 167. Otto, 168. Ebene, 146. 
168. Tarla, 170. Lola, 171. Stollen, 1 
172, Liebe, 173. Parzelle, 174. Tarif, 
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45. Knut 


56. Niet 
Seghers, 64. 


Senkrecht: 1. Trost, 2. Note, 3. Igel, 
4. Riege, 6. Eta, 6. lise, 7. Aul, 
8. Agnes 9. Gran, 10. real, 11. 
Taten, 12. Ente, 13. Regen, 14. Lek, 
15. Aare, 16. Ehe, 17. Leder, 19. 
Gras, 20. Netz, 21. Rinne, 26. All, 
27. Nuss, 29. Moll, 30. Elsa, 32. Mal, 
-35, Etat, 36. Beil, 37 Kurden, 38. 
` 40. Dase, 42. Niere, 43. Egge, 
46. Reim, 48. DEFA, 
50. Lore, 51. Nell, 53, Vera, 54. neu, 
. Aal, 60. Eisbaer, 62. 
Sterlet, 67. Ballett, 
68. Ine, 70. Kagel, 72. Degen, 74. 
“Sari, 77. Angel, 79. Enden, 80, Ree, 
82. Ido, 83. And, 84. Erg, 86. Gier, 
88. Lau, 89. Eva, 91. Bus, 93, Ata, 
95. Island, 101. Reben, 103. Igor, 
"104. Nil, 106, Paar, 108. Lama, 
109. Егле, 111. Nabe, 112, ‚Anis, 
113. Luke, 1 Star, 116. Hel, 
STEH ‚Glas, 119. “eng, 121. Tara, 
122. Arno, 125. Brei, 126. ASSR, 
128. Elde, 129. Samos, 130. Gas, 
132. Gene, 134. Adler, 136. Anker, 
137. Ara, 139. Sport, 141. Pille, 
7142. Bor, 143. Rente, 145, Stil, 


























Die stärkste imperialistische Streit- 
kräftegruppierung der Welt ist inner- 
halb der Landesgrenzen der BRD 
konzentriert. Sie umfaßt 880000 
NATO-Soldaten mit 305 Raketen- 
startrampen, 2600 Geschützen und 
Granatwerfern, 4800 Panzern, 1 300 
Kampfflugzeugen sowie 150 Kriegs- 
schiffen. 


Mit Vincenzo statt Vincenza war 
der Vorname einer 19jährigen italie- 
nischen Schönen auf der Geburts- 
“ırkunde angegeben. Dieser Schreib- 
fehler brachte ihr kürzlich den Ein- 
berufungsbefehl ins Haus, obwohl 
es in Italien keine Wehrpflicht für 
Frauen gibt. Dennoch mußte Vin- 
cenza zur Musterung erscheinen und 
dort polizeiliche und medizinische 
Zeugnisse beibringen, welche ihre 
Zugehörigkeit zum weiblichen Ge- 
schlecht „amtlich“ bestätigten. 


In den Ruhestand ist der Fürst von 
Hunza, Generalleutnant Jamal Khan, 
versetzt worden. In diesem Zusam- 
menhang verlor das kleine Fürsten- 
tum in den Karakorum-Bergen end- 
gültig seine Selbständigkeit. Es ge- 


Reguläre Streitkräfte in Asien 


hört jetzt zu Pakistan. Ein Sprecher 
des indischen Außenministeriums 
bezeichnete diese Eingliederung des 
600 Jahre alten Feudalstaates in 


pakistanische Verwaltung als „Akt 


der Willkür” und 
Okkupation”. 


„ungesetzliche 


41 Centurion-Panzer und ein 
Tigercat-Raketensystem, die Groß- 
britannien an Jordanien geliefert 
hat, wurden von der Regierung 
König Husseins an Südafrika ver- 
kauft. Jedoch hat die Verwaltung in 
Amman der englischen Regierung 
zugesagt, daß sich derartige Ge- 
schäfte, mit denen das britische 
Waffenembargo gegen Südafrika 


Personalstärke der Streitkräfte 
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durchbrochen wurde, nicht mehr 


wiederholen. 


Infanteristen machen den größten 
Anteil der mehrere Millionen Mann 
zählenden Armee aus, die die Mao- 
isten in der VR China unter Waffen 
halten. Informationen aus London 
zufolge sollen sich die Landstreit- 
kräfte in 199 Infanterie-, 20 Artille- 
rie-, 7 Panzer-, 6 Luftlande- und 
4 Kavalleriedivisionen gliedern. Dar- 
über hinaus machen die einen anti- 
sozialistischen und friedengefähr- 
denden Kurs steuernden Maoisten 
große Anstrengungen, um ihr Kern- 
waffenpotential schnell zu vergrö- 
Bern. 


Verdoppelt hat das rassistische 
Vorster-Regime in Südafrika seine 
Militarausgaben. Sie betragen im 
Haushaltsjahr 1974/75 insgesamt 
702 Millionen Rand und machen 
damit 15,2% des Staatshaushaltes 
aus. Die Mittel werden vor allem 
für den Ankauf neuer Waffensysteme 
verwendet: die dafür bereitgestellte 
Summe von 311 Millionen Rand ist 
dreimal so hoch wie im Vorjahr. 
Die Ausgaben für die Marinerüstung 
wurden von 28 auf 56 Millionen 
Rand erhöht. Die Luftwaffe, die jetzt 
schon über doppelt soviel Kampf- 
flugzeuge verfügt wie Zaire, Tan- 
sania und Sambia zusammengenom- 
men, erhält statt bisher 44 nun 
61 Millionen Rand. Und schließlich 
soll in Pretoria für 50 Millionen Rand 
ein neues militärisches Hauptquartier 
entstehen. 





Bereits in der Schule beginnen 
die Jungen und — wie auf unserem 
Foto — auch die Mädchen Tansa- 
nias. sich mit der vormilitärischen 
Ausbildung auf die aktive Landes- 
verteidigung vorzubereiten. Dazu 
gibt es in Daressalam sowie in an- 
deren Städten zudem spezielle Ju- 
gendcamps, in denen "de Jugend- 
lichen zusammengefaßt sind; außer- 
dem erwerben sie dort auch Kennt- 


nisse für ihren späteren Zivilberuf. | 


Abschied vom „Panzer 61" sollen 
die Schweizer Panzersoldaten neh- 
men. Im Rahmen des laufenden Rü- 


stungsprogramms ist die Beschaf- 
fung von 50 Kampfwagen des wei- 


terentwickelten Typs „Panzer 68” 
vorgesehen, womit dann die ein- 
heitliche Ausrüstung eines Armee- 
korps mit diesem Schweizer Eigen- 
bau abgeschlossen ware. Die Kosten 
für die Neuanschaffung belaufen 
sich auf 146,3 Millionen Franken. 


Immer tiefer dringt der militärisch- 
industrielle Komplex der BRD in das 
Rüstungsgeschäft der NATO ein. 


Das zeigt sich insbesondere auch im 
Panzerbau. Die vom Flick- und 
Krupp-Konzernentwickelte Leopard - 
Serie wird mit hohem Profit an fünf 
andere NATO-Staaten — Belgien, 
Dänemark, Italien, Niederlande und 
Norwegen — verkauft, Hauptabneh- 
mer ist Italien mit über 880 Panzern 
der verschiedensten Typen. 


Jahrestage: 1. 3. – Tag der Natio- 
nalen Volksarmee; 18 3. — Tag der 
Mongolischen Volksarmee (gegr. 
1921); 27. 3. — Tag der burmesi- 
schen Streitkräfte. 


Ein Kolonialsöldner kommt in 
Spanisch-Sahara auf einen Ein- 
wohner. In der von Marokko, Alge- 
rien und Mauretanien sowie vom 
Atlantischen Ozean begrenzten Ko- 
lonie leben etwa 40000 nomadisie- 
rende Afrikaner, denen genau die 
gleiche Anzahl spanischer Soldaten 
gegenübersteht. Ihre Anwesenheit 
dient den ökonomischen Interessen 
des Monopolkapitals, das aus den 
riesigen Phosphatvorkommen des 
Landes Höchstprofite zieht 


IN EINEM SATZ 


10000 Bürger werden im schwei- 
zerischen Zürich jedes Jahr für den 
Zivilschutz ausgebildet. 


Der Iran und Südafrika könnten 
nach Untersuchungen des Londo- 
ner Instituts für strategische Studien 
binnen kurzem die nächsten Atom- 
mächte werden. 


Kriegsmaterial in großen Mengen 
ist während der faschistischen Herr- 
schaft in Lissabon aus der BRD 
nach Portugal geflossen, darunter 
303 Flugzeuge und 14 Kriegsschiffe. 


Modernen Piraten sind vor der 
amerikanischen Küste binnen dreier 
Jahre mehr als 100 Yachten mit 
rund 2000 Menschen zum Opfer 
gefallen. 


Aufkündigen will Oberstleutnant 
Seyni Kountie, Staatschef von Niger, 
das von der früheren Regierung 
geschlossene „Verteidigungsabkom- 
men” mit Frankreich. 


Schiff-Schiff-Raketen vom Typ 
Gabriel” liefert Israel zur Moderni- 
sierung einer größeren Anzahl von 
Fregatten der südafrikanischen Ma- 
ríne. 

Auf das Viereinhalbfache wollen 
die USA ihr Potential an einsatz- 
bereiten Atom-Sprengköpfen bis 
1980 steigern, das. dann nach eng- 
lischen Angaben 9000 Sprengköpfe 
umfassen würde, 


Für militärische Bauten und 
dementsprechende Landkäufe wen- 
det die Schweiz im laufenden Fi- 
nanzjahr 239 Millionen Franken auf. 


Australien, das über 20% aller 
Uranvorkommen der Welt verfügt, 
wird kein Uranerz an Länder ver- 
kaufen, die den Kernwaffensperr- 
vertrag nicht unterzeichnet haben. 


Zurückgestellt hat der nieder- 
ländische Verteidigungsminister die 
ursprünglich vorgesehene Reduzie- 
rung der Streitkräfte um 10000 
Mann. 


In den Ausschuß zur Vorbereitung 
der Zweihundert-Jahr-Feier der USA 
ist Oberst Henderson berufen wor- 
den — der höchste Offizier. welcher 
wegen des Massakers im vietname- 
sischen Son My angeklagt war. 


Selbst bügeln müssen jetzt die 
Schweizer Milizionäre ihre Uniform- 
hosen, nachdem diese bisher von 
168 Frauen in Heimarbeit erledigte 
Kleiderpflege der Militärverwaltung 
zu teuer wurde. 











Es war am 1. März im vergange- 
nen Jahr. 

Und wie das immer so ist an 
diesem Tag — die Schar der Be- 
sucher reißt nicht ab. Zu den 
ersten zählen der Bürgermeister, 
der Sekretär der WPO, Werk- 
leitung und natürlich auch die 
Kumpel des Patenbetriebes, die 
Genossen vom VP-Revier... 
Später wird’s dann schon etwas 
unprotokollarischer. Pioniere 
überreichen mit den besten Wün- 
schen stolz ihre ,,Kunstwerke”. 
FDJler der Patenschule gratu- 
lieren zum Ehrentag, interessie- 
ren sich aber schon viel mehr 
für das „Innenleben” der Ka- 
serne. Verständlich, schließlich 
dauert’s ja gar nicht mehr so 
lange, bis sie selbst... Na, und 
sie dürfen natürlich auch nicht 
fehlen. Die Kleinsten. Fast an der 
Hand ihrer Kindergärtnerin in 
den Kompanieklub ‘gezogen — 
bringen sie ihr Ständchen, artiger 
Knicks, leise gestammelte Glück- 
wünsche vom Blondschopf Ker- 
stin... 

Alles wie alle Jahre — fast. Eine 
Frage hält sich nämlich hart- 
näckig im Raum, je weiter die 
Zeiger der Uhr vorrücken: „Wo 
bleiben die vom Regiment ne- 
benan heute eigentlich, schon 
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fast elf.“ „Naja, budjet budjet — 
ist doch klar“, meinen die einen. 
Das sind die Neuen — wenn man 
sie nach knapp vier Monaten 
noch als solche bezeichnen kann. 
In der Waffenbrüderschaftschro- 
nik des Truppenteils „Fritz 
Grosse” haben sie jedenfalls 
noch wenig Seiten mitgeschrie- 
ben. Die anderen: „Sie kommen 
ganz bestimmt noch, wer weiß.“ 
Und sie sollten recht behalten. 

Kurz nach dreizehn Uhr hält ein 
Ural mit dem rotweißen CA im 





Objekt. Der sieht allerdings nicht 
gerade nach Gratulationscour 
aus: staubverkrustet, die Reifen 
lehmverklebt. Gleiches gilt für 
Stiefel und Kombi der Soldaten. 
Direkt von der Übung kommen 
sie also! Das ist Erklärung und 
Entschuldigung zugleich. ,,We- 
nig Zeit, Towaristschi, Übung.” 
Trotzdem: „Serdetschnije privjeti 
— herzliche Glückwünsche.“ 
Händeschütteln, Schulterklop- 
fen, Umarmung, und schon we- 
nige Minuten später rollt der 





Ural wieder vom Hof — zum 
Übungsgelände der sowjeti- 
schen Einheit. Zurück bleiben 
doch ziemlich verdutzt drein- 
blickende Soldaten vorm Ein- 
gangstor zum Objekt und im 
Kompanieklub 'ne Menge Cola 
und fast ebensoviele belegte 
Brötchen. Aber: Dienst ist nun 
einmal Dienst — und Waffen- 
brüderschaftim Truppenteil „Fritz 
Grosse“ eben schon lange keine 
AngelegenheitoffiziellerAnlässe. 
Da ist zum Beispiel die Sache 
mit den „umgestoßenen Nor- 


men”. 
Ж 

Das neue Ausbildungsjahr steht 
vor der Tür mit ‘ner ziemlich 
miesen Überraschung. Auf den 
Richtfunkerstuben spricht sich 
das schnell rum. Neue Normen 
für die Entfaltung der Antennen- 
masten soll's geben. Und was 
tür welche! Kernig, kernig! Selbst 
die ausgefuchstesten Truppfüh- 
rer melden leise Zweifel an. 
Und so sinkt das Stimmungs- 
barometer weiter. Bis einer die 
Idee hat (weshalb eigentlich nur 
einer und relativ spät?). Das 


Regiment nebenan! Und seine 
Bitte, für die Truppführer so eine 





Art Lehrvorführung im Anten- 
nenentfalten zu organisieren, fin- 
det bei den sowjetischen Genos- 
sen ein offenes Ohr. 

Also auf zur „Expedition“ in die 
sowjetische Partnereinheit. Mit 
von der Partie ist Unteroffizier 
Hartmut Kirschnik. Gespannt und 
ziemlich skeptisch — wie einige 
andere auch. 

Zwei Stationen fahren auf dem 
Platz auf. Die sowjetischen Richt- 
funktrupps treten an. Helle Kom- 
mandos, jeder Handgriff sitzt, 





nichts muß zweimal angefaßt 
werden, Laufschritt spart Se- 
kunden um Sckunden ein, die 
Aggregate springen beim ersten 
Tippen an. Hartmut Kirschnik 
weiß eigentlich gar nicht so 
richtig, was er am intensivsten 
beobachten soll — die sowjeti- 
schen Richtfunker oder die 
Stoppuhr. Deren Zeiger melden 
nämlich eine nahezu phantasti- 
sche Zeit. „Donnerwetter”, der 
Kirschnik denkt's laut. 

Und dann lassen sich die „Ex- 
pediteure” nochmals alles ge- 
nauestens erklären, trainieren 
unter Aufsicht selbst verschie- 
dene Handgriffe. 

Wieder zu Hause in der eigenen 
Einheit — zunächst noch immer 
Skepsis bei den Richtfunksolda- 
ten. Reden überzeugt hier nicht — 
also praktische Vorführung und 
dann das Kommando: „Start frei 
zum Wettkampf mit der Stopp- 
uhr.” 

Eigentlich ganz klar, daß noch 
nicht alles gleich auf Anhieb 
klappen konnte. Aufregung, Un- 
sicherheit plötzlich bei einigen — 
weil ja die Zeit so verdammt fest 
im Nacken sitzt... Doch dann 
können alle Richtfunktruppfüh- 
rer stolz melden: „Neue Norm 
erfüllt!“ Wiederum ein sichtbarer 
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Erfolg, der aufs Konto Waffen- 
brüderschaft. verbucht wird. So 
wie auch der ganz persönliche 
des Gefreiten Dieter Schüler. 


ж 


Er ist Kraftfahrer. Auf seinen ZIL 
läßt er nichts kommen. Und ehr- 
geizig ist der Dieter auch - 
immer möchte er zu den Besten 
gehören. Das ehrt ihn. Bei der 
letzten gemeinsamen Übung al- 
lerdings wäre er doch lieber so 
im „Mittelfeld gesegelt”, weil... 
Während der Übung werden 
verschiedene Wettkämpfe aus- 
getragen. Unter anderem: Rad- 
wechsel beim ZIL. Am Start drei 
Zweiermannschaften — klar, daß 
jeder Kommandeur die Besten 
dafür auswahlt. Also: eine so- 
wjetische, eine stellen die Ge- 
nossen der NVA, die dritte ist 
gemischt. Und ausgerechnet der 
wird Dieterzugeteilt. Einen scho- 
nen Flunsch zieht er da. „Mann, 
ich mit meinen drei Brocken 
russisch. Absoluter Reinfall. Bla- 
mieren werden wir uns bis auf 
die Knochen.” 

Am „Wettkampfplatz’ wartet 
Dieters Partner, Wanja, bereits. 
Auch aufgeregt, auch etwas 
am Erfolg des gemeinsamen 
Unternehmens zweifelnd. „Ma- 
chen wir gutt?” — „Klar, werden 
wir schon gut machen.” 

Dann geht's auch schon los. Viel 
Worte brauchen sie ja gar nicht, 
stellt der Gefreite so ganz neben- 


Iltustrationen: Peter Muzeniek 


bei fest. Beide sind Leute vom 
Fach. Da genügen Gesten. Und 
die Bewegungen werden immer 
sicherer. Dann wirbeln die letz- 
ten Muttern auf die Gewinde. 
„Rad gewechselt.“ 

Druck auf die Stoppuhr. 
Auswertung. — 1. Platz und Ur- 
kunde für Dieter und Wanja. 
Später sitzen beide Kraftfahrer 
bei 'ner Semper — die haben sie 
sich schließlich verdient — für 
ein paar Minuten zusammen. 
„Wokommst du her? Hast du ‘ne 
Freundin? Wieviel Zeit hast du 
schon rum? Was machst du 
dann...” 








Die Urkunde hat ubrigens einen 
Ehrenplatz bei Dieter erhalten. 
Und was noch mehr zählt: Die- 
ser Radwechsel ist Anstoß, sich 
nunmehr doch etwas intensiver 
mit dem Wörterbuch zu be- 
schäftigen. Schließlich soll der 
Kontakt zum Soldaten und Kraft- 
fahrerkollegen Owtschinikow 
nicht abreißen. Und weshalb 
sollte nicht auch nach Ende der 
Dienstzeit ein Briefwechsel zu- 
stande kommen — sagt sich der 
Gefreite Schüler. 

Daß sich Sprachkenntnisse im- 
mer auszahlen, sieht er am Bei- 
spiel seines Truppführers Unter- 
offizier Kirschnik, am besten. 
Er ist das ,,Russisch-As” der 
Truppe. So gut, daß er sogar auf 
einer gemeinsamen Übung wäh- 
rend des Sprechfunkverkehrs als 
„einwandfrei sowjetische Sta- 
tion” ausgemacht wurde... 
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Auch Köche können von Sprach- 
kenntnissen profitieren. Gefreiter 
Norbert Krüger — Koch, zivil und 
bei der Armee — kann's bestäti- 
gen. 
Gemeinsame Übung der Richt- 
funker. Die Feldküchen beider 
Einheiten stehen dicht beieinan- 
der. Bei uns gibt's Erbsen. Von 
„drüben“ ziehen weitaus ange- 
nehmere Gerüche durch den 
Wald. „Man müßte mal se- 
hen...” Und so geraten einige 
„rein zufällig“ an die sowjetische 
Feldküche. Kascha gibt's dort. 
Schmeckt prima. Das Ende vom 
Lied — besser: der Erfolg die- 
ses „Kascha-Erkundungsgan- 
ges”: Zum Schluß der Übung 
wird auch gemeinsam gekocht. 
Prasdnik unter Kiefern! Den Vo- 
gel schießen die sowjetischen 
Köche mit dem „Kissjel”-Nach- 
tisch ab. Mehr als einmal erklären 
sie das Rezept. Und es bleibt 
dann nicht dabei, Mitten im Wald 
also eine außerplanmäßige Lek- 
tion über Land und Leute, über 
gemeinsame Aufgaben und... 
Klar, daß beide Seiten die nächste 
Übung mit noch mehr Schwung 
in Angriff nehmen. Man kennt 
sich ja nun noch besser. 

Ltn. d R. Rudi Schirmer 


Vielseitig und interessant - 


die Arbeit in der Handelsflotte 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Abschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder handwerklichem Beruf. 


BEREICH MASCHINE 


Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinentachnischem Beruf. 


Heizer Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen, Maschinist für Wärmekraftwarke, 
Hochdruckheizer 


Elektriker Facharbeiterabschiu& Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 
Koch, Backer (Facharbeiterabschlufi ) 


Ihre Bewerbung mit susfúuhrlicham Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie an die fur 
Ihren Wohnort günstigste Außenstalle in: 


1071 Berlin, Wichenstr. 47 25 Rostock 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon 
Telefon: 44978 89 „Haus der Schiffahrt” des Seaverkehrs, Postfach 950 
8023 Dresden, Rehatelder Str. 5 Lange Straße Teleton: 200502 
Teleton: 577176 Postanschritt: 26 Rostock USH 601 Erfurt. Kettenstr. 8 

PSF 188 PSF 345, Telefon: 29293 


VEB DEUTFRACHT / SEEREEDEREI 
ROSTOCK 





81 








e ern 





nn ш 


e 


Schauspielerin 
Christine 


Schorn 








Ihr Name verbindet sich ganz automatisch mit der 
Rolle des Mädchens Sima aus „Unterwegs“, einem 
der erfolgreichsten Gegenwartsstücke, das sechs 
Jahre lang auf dem Spielplan des Deutschen 
Theaters stand und den Zuschauerráum bis zum 
letzten Platz füllte. Die Sima war Christine Schorns 


erste Bühnenrolle und bis heute eine ihrer schönsten. 


Sie wurde dafür mit dem Kunstpreis der FDJ aus- 
gezeichnet. So viel Lob, Erfolg und Anerkennung — 
manchmal konnte es die junge Anfángerin kaum 
fassen. Denn nicht alles in ihrem Leben ist so glatt 
verlaufen. Р 

Als Christine die 10. Klasse einer Berliner EOS be- 
suchte, reichte sie ihre Bewerbung zum Studium an 
der Schauspielschule ein. Heute gesteht sie, daß es 
hauptsächlich deswegen geschah, weil ihr nichts 
anderes für die Berufswahl eingefallen war. Auch ein 
Stück Familientradition kam dazu. Wenn beide Eltern 
beim Theater sind, scheint es ganz natürlich, daß die 
Tochter gleichfalls Schauspielerin werden möchte. 
Von dieser Seite gab es also keine Komplikationen. 

- Sie stellten sich erst bei der Aufnahmeprüfung ein. 
Gewohnt, diesen Beruf als völlig alltäglich anzu- 
sehen, nahm Christine die Vorbereitungen dazu nicht 
allzu ernst. Schließlich hatte sie während der 
Schulzeit mit Hingabe und entsprechender Tiefe die 
dritte Stimme im Schulchor gehalten. Noch größere 
Freude hatte sie in der Volkstanzgruppe. Heiß und 
innig wünschte sie damals, die federnde Leichtigkeit 
einer Ballerina zu haben. Dann wäre ihr Berufsziel 
klar gewesen. Doch all dies war für die gestrenge 


Begabung voll zu erkennen, bedurfte es gewiß eines 
besonderen Fingerspitzengefühls und dem Interesse 
für Neulinge. Obwohl sie im zweiten Studienjahr 
wegen Versagens beinahe ,,¡geext” werden sollte, 
wurde gerade sie bald darauf von Regisseur Frido 
Solter entdeckt. Er tat einen guten Griff, Christine 
und ihren Studienkollegen Dieter Mann mit den zwei 
Hauptrollen in „Unterwegs“ zu besetzen. 

Dem Ensemble des Deutschen Theaters in Berlin 
gehört Christine Schorn noch heute an. Eine ihrer 
liebsten Rollen spielte sie dort in „Dona Rosita bleibt 
ledig‘. So überzeugend verkörperte sie die Titel- 
heldin als junges Mädchen, reife Frau und schließlich 
wartend Altgewordene, daß es dafür auf der Biennale 
in Venedig, den internationalen Theaterfestspielen, 
den 1. Preis gab. 

Wer keine Gelegenheit hatte, Christine auf der Ber- 
liner Bühne, vielleicht als Jelena in „Onkel Wanja” 
oder Alkmene in „Amphitryon“ zu sehen, erinnert 
sich gewiß an eindrucksvolle Darstellungen im Fern- 
sehen: die trunksüchtige Tochter der ,,Wassa 
Schelesnowa“, die Lady Milford in „Kabale und 
Liebe”, die Titelrolle des Films ,,Colombe”, oder an 
den zweiteiligen Fernsehfilm „Zeit ist Glück". Auch 
beruflich wars eine Glückszeit, denn als Darstellerin 
der Doris Bolzin wurde Christine Schorn mit dem 
Nationalpreis geehrt. 

Fast jeden zweiten Abend hat sie eine Vorstellung 
auf der Bühne. Viel Zeit für Film und Fernsehen 
bleibt dabei nicht übrig, zumal eine neue, und jetzt 
Christines schönste und wichtigste Aufgabe jede 


»Unterwegs...« 


Prüfungskommission nicht genügend. „Durchge- 
fallen”, lautete ihr Urteil. Und der Traum von den 
weltbedeutenden Brettern war vorerst ausgeträumt. 
Trotzdem bekam sie bald darauf ihr Publikum. Ein 
recht dankbares sogar, ‚erinnert sich Christine heute. 
Zunächst bestand es aus Kunden des großen Waren- 
hauses am Berliner Alexanderplatz, wo Christine 

in den nüchternen Alltag zurückfand und in der 
Elektrowarenabteilung Verkäuferin lernte. Lampen 
und Bügeleisen, Kühlschränke und Waschmaschinen 
waren ihre ersten Requisiten. Und beim Verkaufen 
hatte sie manchmal das Gefühl, auf einer Bühne zu 
stehen. Ihr Beifall hieß Umsatz. Er war meßbar, und 
so konnte sie stets.Erfolge verbuchen. Christines 
natürlicher Charme, ihre Art zu sprechen, sich zu 
bewegen, kamen an. Im Dialog mit dem Alltäglichen 
lernte sie sich zu entfalten. Und als sie ein Jahr 
später erneut und gut vorbereitet zur Aufnahme- 
prüfung antrat, bestand sie und konnte bald darauf 
ihr Studium beginnen. 

Auch hier gab es Höhen und Tiefen. Um Christines 


freie Stunde beansprucht: Maria-Katharina heißt sie 
und ist ihre fünf Monate alte Tochter! 

Über allem darf auch Christines alte Liebe, die den 
Pferden gehört, nicht zu kurz kommen. Seit Jahren 
ist sie begeisterte Reiterin, und nach der harten 
Lehrzeit mit gehörig blauen Flecken und verknack- 
sten Haxen fühlt sie sich beim Galopp im Sattel 
ganz zu Hause. Nicht weniger fasziniert sie ihr 
neuester Sport. Diese Leidenschaft teilt sie mit ihrem, 
Mann. Auf ihrem umgebauten Fischkutter verbringen 
sie gemeinsame Ferientage, wobei sie weder naß- 
kalte Wellen, Blasen an den Händen noch teer- 
verschmierte Sachen stören. 

Das Unterwegssein zu Lande und zu Wasser gehört 
zu Christines Wesen. Tiere und Wälder — Meer und 
Wind — dabei erlebt sie sich bewußt als ein Stück- 
chen Natur, vergißt die Hektik des Alltags, kann die 
Romantik des Lebens erschließen. Und in diesem 
Ausgleich findet sie immer neue Kraft und neue 
Ausdrucksmittel. 

Helga Heine 
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AR 2/75 TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 


| Miranda 
(Großbritannien) 


Technische Daten: 


Verwendung Testsatellit 

Umlaufmassa 93ка 0 2 
Bahndaten: d 
Bahnneigung 97,8° А d 
Umlaufzeit 101,2 min it 
Perigáum 714 km 8 
Apogäum 916 кт 1 
erster Start 9.3.74 i 

D: bisher gestartet 1 (Stand: 


Dezember 1974) 


Dieser sechste britische Raumflug- 
körper hat im Gegensatz zu den Maß- 
satelliten der ,,Arial’’-Serie rein tech- 
nologische Aufgaben. Er dient der Er- 
probung von Möglichkeiten der Drel- 
Achsen-Stabllisierung kleiner Raum- 
flugkórper mit Hilfe von Gaadúsen. 
Gleichzeitig werden Untersuchungen 
darüber sngaatalit, wie sich der Wir- 
kungsgrad von Silizium-Solarzallen 
aus nur 0,1 mm starken Plättchen 
während des Bahnfluges verringert. 
Der Satallitankérpar hat dia Abmas- 
sungen 0,67 x 0,67 x 0,84 m; die Spann- 
weite der Solarzellanflächen batrágt 
2,5 m. 


| 





14,5-mm-Fla-MG 
Vierling 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 14,5 mm 
608 6 
mit 600 Schuß 2100kg 
Länge in 

E Marachlage 4530 mm 
Länge in 
Gefachtslage 4000 mm 
(0° Erhöhung) 
MG 2000 mm 
Breite in 
Marschlage 1720 mm 
Breite in ` 
Gefachtslage 2700 mm 


Höhe іп Marschlage 2125 mm 
— bei 0° Erhöhung 1830 mm 
— bei 90° Erhöhung 2580 mm 





Anfangs- Das Vierlings-Fia-MG wird zur Be- 
geschwindigkeit 990 m/s Fauergeschwindigk. kämpfung von Luftzielen bis 2000 m 
max. Schußhöhe 2000 m — theoretisch 2200 Schuß /min Höhe und leichtgepanzerter Erdziele 
max. Schußweite 3000 m — praktisch 600 Schuß /min sowie offener und gedeckter Trup- 
max. Entfernung f. Schwankberaich 360? penansammilungen bis 1000m Ent- 
Wirkungsteusr 2000 m Bedienung 5 Mann farnung eingesetzt. 
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AR 2/75 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Jagdflugzeug MiG-1 
(1-16) 
(UdSSR) 








Taktisch-technische Daten: Besatzung 1 Mann 
Spannweite 16,30 m Die MiG-1 wurde zusammen mit der 
Länge 8,15 m Jak-1 im Jahre 1940 erprobt. Sie er- 
Höhe 2,60 m reichte Geschwiadigkeiten, die bis 
Startmasse 3100 kg dahin noch kein sowjetisches Flug- 
Höchst- zeug aufweisen konnte. Allerdings 
geschwindigkeit 628km/h war sie in gewissem Grade instabil 
Gipfelhöhe 12000 m um die Längsachse und noch nicht 
Steigleistung 16 m/s wendig genug. Aus diesen Gründen 
Triebwerk 1 Kolbenmotor wurde sie nur in kleiner Stückzahl 

АМ 35A, 1350 PS mit und ohne Kabinenabdeckung ge- 
Bewaffnung 1 MG, 12,7 mm; baut. Die Erfahrungen aus der Kon- 

2 MG 7,62 mm; struktion schlugen sich in der MiG-3 

і 1 200 kg Bomben nieder. 





AR 2/75 TYPENBLATT CHUTZENWAFFEN 


Sturmgewehr SG 510-4 
(Schweiz) 








Taktisch-technische Daten: Züge 4 rechts Die Waffe wurde 1961 in der Schweiz 
Fassungsvermögen entwickelt. Sie ist ein Rückstoßlader 
des Magazins 20 Patronen mit feststehendem Lauf und halb- 
Feuergeschwindigk. starrem Verschluß, eingerichtet für 

Kaliber 7,62 theoretisch 450...620 Einzel- (60 Schuß/min) und Dauer- 

Messe 4,37 kg Schuß/min feuer (120Schuß/min). Die Waffe 

mit gefülltem Dioptervisier 100...600 m, hat ein abklappbares Zweibein. Ein 

Magazin 4,87 kg Stufen je 100 m; Bajonett kann aufgesteckt, Gewehr- 

Länge der Waffe 1015 mm Visierlinie 540 mm granaten können ohne besondere 

Lauflänge 505 mm Zielfernrohr 100...1000 m Vorrichtung verschossen werden. 





Ich will hier nicht erzählen, wie er die Faschisten 
schlug, wenn er auch den Goldenen Stern am 
Rock trägt und die halbe Brust voll Orden hat. 
Er ist ein einfacher, bescheidener, stiller Mensch, 
Kollektivbauer aus einem Dorf an der Wolga 
im Saratowschen. Was ihn aber aus der Menge 
hervorhebt, ist seine ungewöhnliche, kraftvolle 
und ebenmäßige Erscheinung. Das Auge freut 
sich, wenn er aus dem Turm seines Panzers 
heraussteigt. Der reinste Kriegsgott. 

Er hatte eine Braut, zu Hause an der Wolga. 


Von den Bräuten und Frauen wird bei uns an 
der Front viel erzählt, namentlich in Zeiten 
der Stille, so nach dem Abendbrot, wenn 
draußen der Frost kracht, im Bunker aber das 
Ofcheu prasselt, und das Öllämpchen ein trübes 
Licht verbreitet. Da kommen dann die wunder- 
lichsten Gespräche zustande, vor Staunen brum- 
men einem die Ohren. Der eine fängt an: Was 
ist Liebe?“ Und so philosophiert man ein 
Stündchen und ein zweites hin und her, bis der 
Starschina sich einmischt und mit befehls- 
gewohnter Stimme seine maßgebliche Meinung 
sagt. Jegor Dremow hatte für derlei Gespräche 
offensichtlich nichts übrig, er erzählte mir von 
seiner Braut nur ganz beiläufig, sie sei ein sehr 
braves Mädchen, und wenn sie einmal gesagt 
habe, sie werde auf ihn warten, so warte sie 
bestimmt, da könne er auch auf einem Bein 
heimkommen... 

Über seine militärischen Verdienste erfuhren 
wir erst von seiner Mannschaft, wobei der Fahrer 
Tschuwilew die Zuhörer am meisten zum 
Staunen brachte. 

›...Ма, also, wir drehen bei, verstehst du, und 
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da sehe ich, wie so was hinter dem Hügel vor- 
gekrebst kommt. ‚Genosse Leutnant, ein, Tiger‘‘, 
brüll ich. ‚Vorwärts, Vollgas!‘ ruft er. Ich fahr’ 
im Zickzack kreuz und quer durch die Tannen- 
schonung, von wegen Tarnung. Der ‚Tiger‘ 
schnuppert mit seinem Kanonenrohr wie ein 
Blinder hin und her, ein Schuß — daneben. 
... Da knallte ihm denn unser Leutnant eins in 
die Seite, daß es nur so spritzt. Gleich darauf 
noch eins in den Turm, da kippte er den 
Rüssel hoch... Als er den dritten Treffer 
sitzen hatte, quoll ihm der Rauch aus allen 
Ritzen. Fünf Minuten später sausen wir schon 
in voller Fahrt mitten in das Dorf hinein. Da 
ging es heiter zu... Die Faschisten hetzten in 
heller Aufregung durch das Dorf. Und alle zum 
Speicher. ‚Los, auf den Speicher!‘ komman- 
dierte mein Leutnant. Die Kanone hatten wir 
weggedreht, und da fuhr ich in voller Fahrt in 
die Scheune hinein. Was übrig blieb, hob die 
Hände und rief ‚Hitler Карин!“ | 

So kämpfte Leutnant Dremow, bis ihm das 
Unglück zustieß. Es war während der Groß- 
schlacht im Kursker Bogen, die Deutschen 





hatten schon große Verluste, und ihre Reihen 
kamen ins Wanken, da wurde sein Panzer auf 
einer kleinen Anhöhe mitten in einem Weizen- 
feld angeschossen. Zwei seiner Leute waren auf 
der Stelle tot. Der nächste Treffer setzte die 
Maschine in Brand. Der Fahrer Tschuwilew, 
der durch die Vorderluke hinausgesprungen 
war, kroch nochmals auf die Panzerung zurück 
und zerrte den Leutnant heraus. Der war be- 
wußtlos, und sein Overall brannte ihm am 
Leib. Tschuwilew streute dem Bewußtloseri 
lockere Erde ins Gesicht, auf den Kopf, auf die 
Kleider, um die Flammen zu ersticken. Dann 
brachte er ihn. von einem Granatloch ins andere 
kriechend, zum Verbandplatz... „Ich habe 
ihn damals mitgenommen, weil ich hörte, daß 
sein Herz noch schlug...“ 

Jegor Dremow kam durch. Acht Monate lag er 
im Lazarett, und man nahm eine plastische 
Operation nach der anderen an ihm vor. Als 
nach acht Monaten der Verband fiel, sah er 
zum erstenmal sein Gesicht, das doch nicht 
mehr sein Gesicht war. Die Schwester wandte 
sich ab und schluchzte, als sie ihm den Spiegel 
reichte. Er gab ihn ihr schnell zurück. „Es gibt 
Schlimmeres“, sagte er, „damit kann man 
leben.“ 

Die Arztckommission befand ihn bedingt taug- 
lich, doch nicht für die Truppe. Da ging er zu 
seinem General und sagte: ,,[ch bitte um Ihre 
Erlaubnis, wieder in mein Regiment gehen zu 
können.“ Er bekam drei Wochen Genesungs- 
urlaub und reiste in seine Heimat zu seinen 
Eltern. 

Auf den leeren Feldern lag noch Schnee, ein 
feuchtkalter Wind blies ihm unter den Mantel 
und pfiff ihm ein zehrendes Gefühl von Ver- 
lassenheit in die Ohren. Als er an sein Dorf 
kam dämmerte schon der Abend. Er blieb un- 
vermittelt stehen und vergrub die Händein den 
Taschen. Dann schüttelte er den Kopf und ging 
schräg hinüber auf sein Haus zu. Bis an die Knie 
im feuchten Schnee stehend, beugte er sich zu 
dem kleinen Fenster vor und sah seine Mutter. 
Sie stand im trüben Licht einer niedrig- 
geschraubten Petroleumlampe am Tisch und 
bereitete das Nachtmahl. Sie war ganz die alte 
stille, bedächtige, gute Mutter, sogar das dunkle 
Kopftuch trug sie noch. Bloß war sie älter ge- 
worden, und die mageren Schultern zeichneten 
sich hart unter dem Kleid ab. ‚Ach, hätte ich 
das gewußt, ich hätte ihr jeden Tag zwei, drei 
Worte schreiben müssen...‘ Sie stellte einen 
Krug Milch, einen Kanten Brot und das Salz- 
faß auf den Tisch, legte zwei Löffel dazu, mehr 
war für ihr bescheidenes Mahl nicht nötig. 
Dann blieb sie am Tisch stehen, die mageren 
Arme unter der Brust verschränkt, und sann 
vor sich hin... Und als Jegor Dremow so 
durchs Fenster seine Mutter ansah, wurde es 


88 


Illustration: Harri Förster 


ihm mit einemmal klar, daß er sich nicht er- 
schrecken konnte, daß dieses liebe, alte Antlitz 
nicht vor Entsetzen zittern durfte. 

Na gut. Er öffnete die Zaunpforte, schritt über 
den kleinen Hof und pochte an die Tür. ,, Wer 
ist da?“ Er antwortete: „Held der Sowjetunion, 
Leutnant Gromow.“ 

Sein Herz klopfte so stürmisch, daß er sich mit 
der Schulter an den Türrahmen lehnte. Nein, 
die Mutter hatte seine Stimme nicht erkannt. 
Auch er meinte diese Stimme zum ersten Mal 
zu hören, sie hatte sich nach all den Operationen 
verändert und war rauh und unklar geworden. 
„Was willst du von uns, mein Lieber?“ fragte 
sie. 

„Ich bringe Grüße von Oberleutnant Dremow 
an seine Mutter, Marja Polikarpowna.'* 

Die Tür ging auf, die Mutter eilte auf ihn zu 
und ergriff seine Hand. 

„Lebt er, mein Jegor? Ist er gesund? So komm 
doch ins Haus, Lieber.“ 

Und nun saß Jegor auf der Bank am Tisch, am 
selben Platz wie einst, alsseine Füße noch nicht 
bis zum Boden reichten und die Mutter ihm 
manchmal über das krause Haar strich und 
sagte: „Du mußt essen, mein Mauerschwälb- 
chen.“ Er begann mit aller Ausführlichkeit von 
ihrem Sohn, alias sich selbst, zu erzählen, wie er 
ißt, trinkt, keinerlei Mangel leidet, stets ge- 
sund und frohen Mutes ist und dann — kurz — 
über die Schlachten, die er mit seinem Panzer 
mitgemacht hatte. 

„Sag mir, es muß wohl furchtbar sein im Krieg“, 
unterbrach sie ihn, und ihre dunklen Augen 
blickten in sein Gesicht, ohne ihn wahrzu- 
nehmen. 

„Gewiß, Mütterchen, schrecklich, aber man 
gewöhnt sich dran.“ 

Dann kam der Vater, Jegor Jegorowitsch. Er 
warf einen flüchtigen Blick auf den Besuch, 
klopfte sich dann umständlich die ausgetrete- 
nen Filzstiefel an der Schwelle ab. Ohne Eile 


-legte er den Schal und die rohgegerbte Fell- 


jacke ab, trat an den Tisch und reichte dem 
Gast die Hand — oh, diese liebe, breite, gerechte 
Vaterhand! Er fragte nichts. Auch ohne Fragen 
war klar, was der Offizier mit den vielen Orden 
hier wollte, setzte sich an den Tisch und hörte 


mit halbgeschlossenen Augen zu. Je länger 
Leutnant Dremow unerkannt am Elterntisch 
saß, von sich und doch nicht von sich redend, 
um so unmöglicher wurde es, einfach aufzu- 
stehen und sein Geheimnis zu entdecken. 
Erkenntmich doch schon, Vater und Mutter... 
Häusliche Wohligkeit durchströmte ihn, in die 
sich bittere Wehmut mischte. 

„Nun Mutter, wollen wir nicht zu Abend essen? 
Stell etwas Gutes für unseren Gast auf den 
Tisch“, sagte Jegor Jegorowitsch und öffnete 
den kleinen, alten Spind, in dem früher links 
in der Ecke die ‚Streichholzschachtel mit den 
Angelhaken. gelegen hatte — sie war noch da — 
und immer noch die Teekanne mit dem ver- 
bogenen Schnabel stand, und wo es nach Brot- 
krumen und Zwiebelschalen roch. Man setzte 
sich wie in alten Zeiten zum Abendbrot. Und 
erst beim Essen bemerkte Oberleutnant Dre- 
mow, daß seine Mutter unverwandt auf seine 
Hand blickte, die den Löffel führte. Er lächelte 
kurz, die Mutter sah auf, und ein schmerz- 
liches Zucken glitt über ihr Gesicht. 

Man unterhielt sich über dies und das; wie der 
Frühling wohl heuer ausfallen würde, ob die 
Bauern mit der Aussaat zurechtkämen und daß 
in diesem Sommer der Krieg zu Ende sein 
würde. 

„Wieso glauben Sie, Jegor Jegorowitsch, daß 
das Kriegsende diesen Sommer zu erwarten 
ist?“ 

„Das Volk kocht vor Haß und Erbitterung‘‘, 
antwortete Jegor Jegorowitsch. ,,Wer einmal 
durch den Tod hindurch ist, der ist nicht auf- 
zuhalten. Da hilft den Deutschen nichts mehr.“ 





„Aber Sie haben uns nicht gesagt, wann Jegor 
Urlaub bekommt“, warf Marja Polikarpowna 
ein. „Wir haben ihn drei Jahre nicht gesehen. 
Er ist gewiß ein richtiger Mann geworden und 
trägt einen Schnurrbart... Ja, wenn man so 
Tag für Tag den Tod neben sich hat, da wird 
wohl auch die Stimme rauh?“ 

„Vielleicht kommt er, und Sie werden ihn 
nicht erkennen‘, sagte der Leutnant. 

Sie bereitete ihm das Nachtlager auf dem brei- 
ten russischen Ofen, wo er jeden Ziegelstein, 
jede Ritze in der Bretterwand und jeden Ast- 
knoten in der Stubendecke kannte. Der März- 
wind klapperte auf dem Dach, im Nebenraum 
schnarchte leise der Vater. Die Mutter wälzte 
sich seufzend auf ihrem Bett, sie schlief nicht. 
Der Leutnant lag auf dem Bauch und hatte das 
Gesicht in die Hände vergraben. ‚Sie hat mich 
nicht erkannt... Sie hat mich wirklich nicht 
erkannt... Mutter, ach Mutter...‘ 

Ein Knistern von Holz weckte ihn am anderen 
Morgen aus dem Schlaf, die Mutter hantierte 
behutsam am Ofen. Seine Fußlappen hingen 
frisch gewaschen an der Leine, und seine sauber 
geputzten Stiefel standen bei der Tür. 

„Magst du Hirseplinsen?“ fragte die Mutter. 
Er antwortete nicht, sondern kletterte vom Ofen, 
streifte die Militärbluse über und zog den Gürtel 
stramm. Dann setzte er sich barfuß auf die 
Ofenbank. 

„Sagen Sie, wohnt hier im Dorf nicht eine Katja 
Malyschewa, die Tochter von Andrej Stepano- 
witsch Malyschew?“ 


Fortsetzung auf S. 97 








Hans-Dieter Bräuer Von den sogenannten himmli- 


А schen Heerscharen wird sich 

stellt vor: wahrscheinlich nie jemand eine 
des Papstes Schweizergarde rechte Vorstellung machen kön- 
nen. Zumal bisher auch kein 
Priester und nicht einmal der 
Papst mit genauen Angaben 
über Mannschaftsbestand und 
Ausrüstung derselben aufwarten 
konnte! Über die irdischen Waf- 
fenträger des Katholizismus aller- 
dings — verkörpert durch die 
„Streitkräfte” des Vatikanstaa- 





tes — ist stets genau Buch ge- 
führt worden. Und: Noch vor 
vier Jahren verfügte der Kirchen- 
staat über die stärkste Streit- 
macht der Welt. Relativ gesehen 
natürlich, im Verhältnis zur Zahl 
der Bürger. Denn auf die rund 
1000 Einwohner des nicht ein- 
mal einen halben Quadratkilo- 
meter umfassenden vatikani- 
schen Hoheitsgebiets in Rom 
kamen nicht weniger als 750 
Bewaffnete. 


Bevor der Papst im Jahre 1970 
„abrüstete” und rund 90 Prozent 
seiner Waffenträger „demobili- 
sierte”, besaß er neben der be- 
rühmten Schweizergarde noch 
drei andere Truppen (Foto у. |. 
n. r. Nobelgarde, Gendarmerie, 
Palatingarde, Schweizergarde). 
Die zumeist aus Adligen beste- 
hende fünfzigköpfige Nobel- 
garde stellte mit ihren prächtigen 
Uniformen mittelalterlichen 
Prunk zur Schau. In dieser 


Prominententruppe gab es 
selbstverständlich keine einfa- 
chen Soldaten. Chef war kein 
geringerer als ein Generalleut- 
nant. Bei der Mannschaft" war 
der Tatbestand so: Dienststel- 
lung — Gardist, Dienstrang — zu- 
mindest Leutnant. Auch die 498 
Mann umfassende Palatingarde, 
die sich aus dem römischen 
Kleinbürgertum rekrutierte und 
in vier Kompanien gegliedert 
war, fungierte ausschließlich als 
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dekorative Staffage bei päpst- 
lichen Zeremoniellen. Einziger 
Sold zuletzt: das Fahrgeld zum 
und vom Einsatzort! Der 142 


Köpfe zählenden Gendarmerie 
oblagen als einziger „Teilstreit- 
kraft“ echte Ordnungsaufgaben 
im Vatikanstaat. Aber auch sie 
wurde im Jahre 1970 genauso 
wie die Nobel- und die Palatin- 
garde aufgelöst. Mit einem Un- 





terschied allerdings: ihre Mit- 
glieder fanden meist Unter- 
schlupf in einem neugeschaffe- 
nen zivilen Sicherheitsbüro des 
Vatikans. 


Geblieben ist von der mittel- 
alterlichen Herrlichkeit also nur 
die Schweizergarde. Faktisch 
zwar nur eine Art Wach- und 
Schließgesellsthaft, ist siestaats- 
rechtlich gesehen jedoch tat- 
sächlich die Armee des Vatikan- 
staates. Die heute sicherlich 
originellste Truppe der Welt re- 
krutiert sich — wie schon der 
Name sagt — seit jeher aus 
Schweizer Bürgern. Anders als 
heute — nach über hundert 
Jahren Neutralität der Schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft — 
waren die Bauern und Bürger 
des Alpenlandes im Mittelalter 
nämlich ein recht wehrhaftes 
Volk. In zahlreichen Kriegen ge- 
gen die umliegenden Feudal- 
staaten erkämpften sie sich nicht 
nur die ‚staatliche Unabhängig- 
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keit, sondern qualifizierten sich 
auch zu einer Art Elitesoldaten. 
Kein Wunder, daß damals man- 
cher Fürst nicht mit Dukaten 
sparte, um die rauhen Alpen- 
Krieger in seine Dienste zu 
locken. Schweizer dienten bald 
in Frankreich, Holland, Spanien, 
Italien und schließlich auch dem 
Vatikan. 

Der streitbare Papst Julius II. 


wurde zum Begründer der vati- 
kanischen Schweizergarde, in- 
dem er anno 1506 in den Kan- 
tonen Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Luzern rund 150 Söld- 
ner zwecks Bildung einer Leib- 
gärde anwarb. Unter seinem 
Nachfolger Clemens ۷۱۱. erlebte 
die Truppe ihre Feuertaufe. Am 
6. Mai 1527, während der Plün- 
derung Roms durch die Lands- 











knechte des deutschen Kaisers 
Karl V., dem „Sacco di Roma”, 
verteidigten sie tapfer Leben und 
Schätze ihres Herrn. Die 189 
Gardisten funktionierten den Pe- 
tersplatz zu einer Igelstellung um 
und sicherten Papst Clemens die 
Flucht in die Engelsburg. Da- 
mals fielen 147 Gardisten. 


Den Jahrestag des Gemetzels auf 
dem Petersplatz nutzt heute der 
Papst traditionsgemäß zur Ver- 
eidigung neuer Gardisten. Aller- 
dings zieht es immer weniger 
Schweizer in die päpstlichen 
Truppenteile. Und das nicht nur 
wegen der geforderten Größe 
von exakt 1,75 Meter! Als vor 
einigen Jahren der 21jährige 
Gardist Kaspar Holzgang aus 
dem Kanton Zürich die etat- 
mäßigen Waffen niederlegte (ne- 
ben einem Mausergewehr aus 
dem Jahre 1911 zwei Säbel und 
eine Hellebarde Modell 1506) 
und bei Nacht und Nebel ent- 
fleuchte, hörte man wenig 


SchmeichelhaftesüberdieGarde: 
Der Sold ist gering, der Drill hart 
und das Kasernenleben wenig 
komfortabel. Viel Unwillen er- 
regt auch die bei Feierlichkeiten 
-undderer sind es nichtwenige— 
unerläßliche Gala. Neben Plu- 
derhose und Lederwams muß 
immerhin ein zehn Kilogramm 
schwerer Eisenharnisch und ein 
höchst unbequemer Silberhelm 
(drei Kilogramm Gewicht) — all- 
gemein „Kopfwehzylinder” ge- 
nannt — getragen werden. 

Und so kam es bei der Garde 
wie auch bei anderen vatikani- 
schen Institutionen schon mehr- 
mals zu regelrechten Streiks. 
Allerdings hatten die Gardisten 
nicht so wirksame Kampfmittel 
wie die päpstliche Kapelle. Die 
nämlich drohte einmal, bei einer 
Festlichkeit statt der Papsthymne 
die „Internationale“ und „Ban- 
dierra Rossa” zuspielen... 

Die päpstliche Streitmacht, die 
sich niemals ergab, schmilzt von 
Jahr zu Jahr mehr zusammen. 
Die Sollstärke von 100 Mann 
- 4 Offiziere , 1 Gardekaplan, 
1 Feldwebel, 4 Wachtmeister, 
10 Korporale, 8 Vizekorporale, 
2 Tamboure und 70 Hellebar- 
dere — ist nur noch ein frommer 
Wunsch. 


Schon 1870 war es mit der welt- 
lichen Macht des Vatikans vor- 
bei, und damit auch die Zeit zu 
Ende, da der Vatikan seine Politik 
auf dem Schlachtfeld machte. 
Heute ist die katholische Kirche, 
deren Zentralregierung der Vati- 
kan faktisch darstellt, nicht nur 
der größte private Grundeigen- 
tümer der Welt, sondern ver- 
körpert auch die größte kapitali- 
stische Finanzkonzentration. 

Und so konnte es sich der Vati- 
kan schon seit langem leisten, 
seine Armee ausschließlich zur 
Operettenstaffage zu degradie- 
ren. Zu einer kulturgeschichtlich 
interessanten allerdings — kein 
anderer als Michelangelo näm- 


‚lich soll dereinst die Uniformen 


der Schweizergarde entworfen 
haben. Na, und welche andere 
Armee kann das schon von sich 
behaupten? 
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VOR DER ÜBUNG 


Gerd verläßt mit den anderen Gruppenführern 
das Zimmer des Kompaniechefs. Schweigend 
gehen sie über den Korridor in ihre Zimmer. Um- 
ziehen, in die Watteanzüge schlüpfen, Arbeits- 
kombination drüber und dann zum Fahrzeugpark. 
Gründliche letzte Prüfung der Gefechtsfahrzeuge 
und Waffen. Die bevorstehende Übung wird 
ihnen und besonders den Soldaten alles ab- 
verlangen. 

іп zwei Stunden wird Hauptmann Friedrich mit 
den Zugführern zu den Hallen kommen. Alle 
wissen, daß der Kompaniechef sich nicht mit 
Meldungen und Versicherungen zufrieden gibt. 
Er steigt in die SPW, kriecht unter sie. Gründlich 
kontrolliert er, vom Motor angefangen bis zu den 
Rädern, alle Teile innerhalb und außerhalb des 
SPW. Sogar die Decken wird er zählen. Nicht 
aus Mißtrauen. Friedrich weiß, welche Wirkung 
geringe Mängel bei hoher Belastung haben 
können. 

Gerd hat noch keine Winterübung mitgemacht. 
Den Winter kennt er nur von den angenehmen 
Seiten: Schlittschuhlaufen und Grogtrinken, 
Schneeballschlacht und Eisblumen. Und an den 
Öfen im Werk ist es sommers wie winters heiß. 
Zum ersten Mal wird Gerd tage- und nächtelang 
draußen sein. Und nicht als einer unter vielen. 
Als Gruppenführer. Verantwortlich für Waffen, 
Geräte und Fahrzeuge. Vor allem verantwortlich 
für die Soldaten. Daß sie schießen und treffen, 
angreifen und sich verteidigen. Daß sie essen und 
trinken. Daß sie nicht frieren. Daß sie schlafen. 
Daß sie zuverlässig sind in jeder Situation. Jeder 
einzelne — Kubus, Meinicke, Wellner und die 
anderen. 


Wird er das schaffen? Gerd ist erst seit zehn 
Wochen Gruppenführer, und er hat keine Unter- 
offiziersschule besucht. Fragen und Überlegun- 
gen beschäftigen ihn, Zweifel, aber auch die 
Freude und die Erregung über das bevorstehende 
Neue, Schwere. 

Bevor sie abrücken, kommt Hauptfeldwebel 
Krüger mit der Post. Auch für Gerd ist ein Brief 
dabei. Es ist Gerdas Schrift. Die Buchstaben ein 
wenig größer als sonst, aber ihre Handschrift. 
Gerd kommt nicht zum Lesen. Sie treten an. Den 
Brief steckt er in die Kombi. Gerda ist seit vier- 
zehn Tagen wieder im Werk. Die Grippe, die dem 
Einbrechen in den See folgte, hat sie überstan- 
den. 

Auch in den nächsten zwei Stunden kommt Gerd 
nicht zum Lesen. Er ist mit dem SPW beschäftigt, 
den er in den vergangenen Wochen kennen und 
beherrschen gelernt hat wie einen дег Siemens- 
Martin-Öfen im Werk. 

Dann kommen die Offiziere. Der Kompaniechef 
beginnt beim ersten Zug zu kontrollieren und 
Oberleutnant Schmidt, der Politstellvertreter, 
beim dritten. Gerds SPW steht in der mittleren 
Halle. Jetzt hat er Zeit für den Brief. Ein kurzer 
Brief. Und er ist doch nicht von Gerda, sondern 
von ihrer Mutter. Gerda kann nicht schreiben. Sie 
liegt wieder. Mit hohem Fieber. Zu früh aufge- 
standen, schwere Lungenentzündung. Ob er 
nicht kommen könne... 

Gerd schiebt den Brief in den Umschlag zurück, 
zieht ihn wieder heraus, liest ihn noch einmal 
und rennt aus der Halle. Er sucht Leutnant 
Schrader, findet ihn beim ersten Zug, wo er die 
Kontrolle des Kompaniechefs verfolgt. 

Gerd meldet sich, um ihn zu sprechen. 

, Jetzt?” fragt der Leutnant. 

„Es ist wichtig. Sehr dringend.” 

„Worum geht's?” 

„Um meine... ich... lesen Sie bittel” 
Schrader spitzt die Lippen beim Lesen. Hebt die 
Schultern, sieht sich um, als suche er Rat beim 
Kompaniechef. Aber der liegt unter einem SPW. 
„lch bitte Sie”, sagt Gerd, „Genosse Leutnant, 
ich muß zu ihr.” 

Schrader nimmt ihn zur Seite, mustert ihn, blickt 
auf den Brief, den er immer noch in der Hand 
hält, und indem er ihn Gerd zurückgibt, sagt er: 
„Wie stellen Sie sich das vor, Genosse Pöhl?” 
Es klingt, als hätte Schrader sich gefragt: ‚Was 
machen wir da bloß?’ Und dann fügt er hinzu: 
„Tja, das wird nicht gehen. Schon heute nacht 
kann die Übung losgehen...” 

„Aber“, sagt Gerd, „Lungenentzündung. Sie 
haben doch gelesen.” 

Schrader nickt und erwidert: „Trotzdem. Sie sind 
Gruppenführer. Wen soll ich denn von heute auf 
morgen für Sie einsetzen? Es geht nicht.” 

Alles in Gerd wehrt sich gegen dieses ‚Es geht 
nicht‘. Er blickt sich um. Hauptmann Friedrich 
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kriecht unter dem SPW hervor, wischt sich die 
Hände an einem Lappen ab und nickt dem 
Gruppenführer anerkennend zu. Dann wendet er 
sich zum nächsten SPW. Ehe er ihn erreicht, ist 
Gerd bei Friedrich. 

„Genosse Hauptmann, ich bitte Sie um Urlaub. 
Lesen Sie bitte!” 

Friedrich liest den Brief, schickt die anderen, die 
bei ihm stehen, an die SPW, mustert Schrader, 
dann Gerd und gibt ihm den Brief zurück. Der 
Hauptmann nimmt sein altes fleckiges Hallen- 
käppi ab, knautscht es in der rechten Hand 
zusammen und schlägt es, während er langsam 
aus der Halle geht, gegen seinen Oberschenkel. 
Gerd folgt ihm. 

„Ihre erste große Übung?” fragt Friedrich plötz- 
lich. 

Gerd nickt. 

„Sie sind vorbereitet und eingewiesen?” 

Gerd піскі wieder. - 

„Lungenentzündung, Genosse Pöhl, ist heute 
keine lebensgefährliche Krankheit mehr. Und 
helfen ... ich meine, helfen können Sie ihr 
nicht.” 

Heftiger Widerspruch steht in Gerd auf. Wie 
damals, als er seinem Vater auf der Ofenbúhne 
den Einberufungsbefehl zu lesen gab, und der 
ihm riet, zu arbeiten, den Weltrekord nicht zu 
verpassen. Plötzlich empfindet Gerd die Ähnlich- 
keit der heutigen Situation mit der damaligen. 
Da hatte er sich gegen Gerda entschieden. Aber 
heute hat sie schwere Lungenentzündung. 
„Nach der Übung”, sagt Friedrich, ,,sofort. Dann 
hat auch Ihr Mädchen mehr davon.” 

„Dann? Woher woll'n Sie das wissen. Und wenn 
sie mich jetzt braucht! Damit sie drüberweg- 
kommt? Wenn...” 

„Nach der Übung.” 

Friedrich geht. Er hat entschieden und kontrolliert 
weiter. Auch Gerds SPW, an dem es nichts aus- 
zusetzen gibt. 

Gerd denkt an Gerda. Sieht sie blaß und heiß da- 
liegen. Verschwitzt, mit strähnigem Haar und 
aufgesprungenen trockenen Lippen. Der Arzt 
beugt sich über sie, greift nach dem Puls und 
macht schnell und sicher eine Spritze fertig... 
Je öfter er so an Gerda denkt, um so mehr ver- 
gißt er von dem, was Schrader und Friedrich 
gesagt und erklärt haben. Er hat Angst um 
Gerda. Dieses Gefühl setzt sich gegen alles 
andere durch. 

Vom Mittagessen geht er früher als die anderen 
weg. Er muß zu Gerda. Gleich, wie. Und wenn es 
per Anhalter ist und ohne Papiere. Alles, was 
darauf folgen muß, bedenkt er nicht, erscheint 
ihm unwichtig. 

Er knöpft sich seinen Mantel zu. Da geht die Tür 
auf. Kubus kommt herein. Meinicke und Wellner 
folgen ihm. Alle von der Gruppe wissen von dem 
Brief. Sie haben Partei ergriffen. Die einen mei- 
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nen, daß er fahren soll, andere sind dagegen, 
ebenso wie Schrader und Friedrich. Auch Kubus 
ist dagegen. Sein Gesicht hat in den letzten 
Monaten die Weichheit und Blässe verloren. Es 
ist härter und energischer geworden. 

„Laß mich raus“, sagt Gerd. 

Kubus schüttelt den Kopf. 

„Ich muß zu ihr.” 

Abermals schüttelt Kubus den Kopf und sagt 
dabei: „Aber nicht so. Unerlaubte Entfernung, 
Arrest, Gruppenführer gewesen...“ 

„Und wenn ihr was passiert!" 

„Mach dir doch nichts vor.“ 

Da sagt Meinicke: „Was die Weiber aus einem 
Kerl machen! Schlappschwanz! Fúr'n Kerl hab’ 
ich dich gehalten, den nichts umhaut. Aber bist 
auch nur 'n Pappmann. Die Mieze krank, und er 
schmeißt die Fahne weg.” 

Er winkt ab. Keiner sagt etwas. Kubus steht 
immer noch vor der Tür. Plötzlich tritt er zur 
Seite, als wär’ ihm das alles auf einmal gleich- 
gültig. 

Gerd geht hinaus. Er hört Meinicke sagen: 
„Pfeife!“ 

Die Tür ist noch offen. Im Zimmer ist es still, als 
wäre es leer. Mit dieser Leere im Rücken geht 
Gerd nun langsam über den Flur. Auf die Tür 
des Kompaniechefs zu. Er will noch einmal mit 
ihm reden. Und wenn er für ein paar Stunden bei 
Gerda ist, um Gewißheit zu haben. Er will an- 
klopfen, da vernimmt er Stimmen. Der Kompanie- 
chef ist im Zimmer und der Politstellvertreter der 
Kompanie, Oberleutnant Schmidt, der immer leise 
und rasch kommt und geht, spricht und handelt. 
Schmidt muß direkt an der Tür stehen. „Was soll 
da herauskommen“, sagt er, „mit einem Grup- 
penführer, der dauernd an zu Hause denkt.” 
„Soll ich auch übergeben, um Urlaub bitten? 
Meine Frau wird in den nächsten Tagen immer- 
hin entbinden.” 

Schmidt schweigt und Friedrich fügt hinzu: „Und 
ich hab’ gedacht, mit dem Pohl haben wir einen 
guten Griff getan. Ein Kumpel, der durchkommt, 
den nichts umhaut, aber...” Mehr hort Gerd 
nicht. Er geht. Zurück über den Flur. Er schämt 
sich auf einmal, aber gleichzeitig ärgert er sich 
darüber und wehrt sich gegen dieses Gefühl. 

Sie sind enttäuscht von ihm, und er ärgert sich 
über sie, weil er meint, daß sie ihn nicht ver- 
stehen. Keiner versteht ihn. Er betritt das Zimmer, 
zieht sich den Mantel aus und knallt ihn plötzlich 
auf den nächsten Hocker. Dann nimmt er sein 
Schreibzeug aus dem Spind. Hart und böse kratzt 
die Feder übers Papier. Zweimal knüllt er den 
Bogen zusammen. 

Die anderen legen sich auf die Betten. In den 
nächsten Tagen werden sie wenig Zeit zum 
Schlafen haben. 


Oberstleutnant Walter Flegel 


Der 


russische, 


Charakter 





Fortsetzung von 8. 89 


„Gewiß, sie hat im Vorjahr das Seminar fertig- 
gemacht, jetzt ist sie hier Lehrerin.“ 

„Ihr Sohn hat mir aufgetragen, ihr unbedingt 
Grüße auszurichten.“ 

Die Mutter schickte das kleine Mädchen der 
Nachbarsleute zu den Malyschews. Der Leut- 
nant hatte noch nicht die Stiefel angezogen, als 
Katjaschon angelaufenkam. Ihregroßen, grauen 
"Augen blitzten, die Brauen waren vor Über- 
raschung hochgezogen, und freudige Röte be- 
deckte ihre Wangen. Er konnte sich nicht ent- 
halten, leise.zu stöhnen. Oh, wenn er diese 
warmen, blonden Haare küssen dürfte! 

„Sie bringen Grüße von Jegor?“ Dremow stand 
mit dem Rücken zum Fenster und senkte den 
Kopf, weil ihm die Stimme versagte. ,, Und ich 
warte Tag und Nacht auf ihn. Das können Sie 
ihm sagen...“ Sie trat nahe an ihn heran, sah 
ihn an und prallte zurück, als hätte ihr jemand 
einen leisen Stoß vor die Brust gegeben. Da 
beschloß er fest, noch heute abzureisen. 

Er kam wieder in sein Regiment, das weit im 
Hinterland zur Auffüllung lag. Seine Kampf- 
gefährten begrüßten ihn mit einer so aufrichti- 
gen Herzlichkeit, daß der Druck, der ihn weder 
ruhig schlafen noch essen ließ, ein wenig von 
seinem Herzen wich. Er beschloß, so lange wie 
möglich seine Mutter über sein Unglück in 
Ungewißheit zu lassen. Und Katja ... er 
würde ihr Bild aus seinem Herzen reißen. 
Zwei Wochen später kam ein Brief von der 
Mutter. 

„Mein inniggeliebter, guter Sohn! Ich fürchte 
mich, Dir zu schreiben, aber ich weiß nicht, 
was ich denken soll. Bei uns war ein Mann, den 
Du zu uns geschickt hast, ein guter Mensch, 
nur mit einem entstellten Gesicht. Er wollte 
eine Weile bei uns bleiben, aber dann reiste er 
gleich wieder fort. Seither kann ich nachts nicht 
mehr schlafen. Mein Herz sagt mir, daß Du bei 
uns warst, mein Junge. Jegor Jegorowitsch 
schilt mich aus, ich hätte den Verstand ver- 
loren. ‚Nein, Alte‘, sagte er, ‚wenn unser Junge 
hier gewesen wäre. der hätte sich nicht ver- 
leugnet... Und wozu auch? Käme er mit einem 
solchen Gesicht wie dieser, wir müßten stolz 
auf ihn sein.‘ Jegor Jegorowitsch redet das seine, 


aber das Mutterherz fühlt es anders: er war es, 
unser Junge war es! ... 

Der Mann schlief auf dem Ofen. Während er 
schlief, nahm ich seinen Mantel, um ihn auf 
dem Hof auszuklopfen. Und da preßte ich 
weinend den Mantel ans Gesicht, er ist’s, sein 
Mantel! ... 

Liebster Jeguroschka, bitte schreib uns um 
Christi willen, was gewesen ist. Oder hab’ ich 
wirklich den Verstand verloren? ...“ 

Jegor Dremow zeigte mir, Iwan Sudarew, die- 
sen Brief, und als er mir seine Geschichte er- 
zählte, fuhr er sich mehrmals mit dem Ärmel 
über die Augen. Ich sagte ihm: ,,Da sind zwei 
charaktervolle Menschen aneinandergeraten. 
Du Dumnikopf, du Esel, schreib schleunigst an 
deine Mutter, bitte sie um Verzeihung und 
quäl sie nicht länger... Was ist ihr dein Ge- 
sicht? Sie wird dich so noch lieber haben.“ 

Er schrieb noch am selben Tag einen Brief nach 
Hause: ‚Meine lieben Eltern, Marja Poli- 
karpowna und Jegor Jegorowitsch! Vergebt mir 
meine Unwissenheit, ich war es selbst, der Euch 
besuchte, Euer Sohn...“ Und so weiter und 
so fort, vier Seiten hindurch in enger Schrift, 
und wäre es nach ihm gegangen, er hätte auch 
zwanzig: geschrieben. 

Einige Zeit darauf, wir waren gerade auf dem 
Schießstand, kam ein Soldat angerannt und 
wandte sich an Jegor Dremow: ,,Genosse 
Hauptmann, es fragt jemand nach Ihnen.“ Wir 
gingen ins Dorf zurück, und wie wir an das 
Haus herankamen, wo wir beide im Quartier 
lagen, sehe ich, daß mein Dremow aufgeregt ist 
und immerfort hüstelt. ‚Ein Panzeroffizier, und 
so schwache Nerven‘, dachte ich. Wir treten 
ein, ег vorneweg, und da höre ich: „Mutter, 
willkommen, ich bin’s!“ Und schon sehe ich, 
wie eine kleine, alte Frau ihm an die Brust 
fliegt. Als ich mich umsah, entdeckte ich eine 
zweite Frau. Bei meinem Ehrenwort, es gibt auf 
Erden gewiß noch andere schöne Frauen, sie 
dürfte nicht die einzige sein, aber ich habe nie 
eine schönere gesehen. 

Er machte sich von der Mutter los und ging auf 
das Mädchen zu. Ich erwähnte ja schon, daß 
seine herrliche Gestalt an die eines Kriegs- 
gottes erinnerte. „Katja“, sagte er, „warum 
sind Sie hier? Sie haben versprochen, auf den 
anderen zu warten und nicht auf diesen hier.“ 
Und die schöne Katja antwortete, ich hörte es, 
obgleich ich leise hinausgegangen war: ,,Jegor, 
ich wollte Ihre Frau sein fürs ganze Leben. Ich 
werde Sie treu und von Herzen lieben... Bitte, 
schicken Sie mich nicht zurück...“ 

Da habt ihr sie, die russischen Charaktere! 
Schlichte, einfache Menschen, so scheint es, 
aber kommt eine harte Zeit und Not, dann 
wächst eine gewaltige Kraft in ihnen аш und 
die heißt menschliche Schönheit! (gekürzt) 
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